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  Handelnde Personen


  


  


  Schlossbewohner/Werwolfrudel:


  Dastan of Phellan, charismatischer Anführer des Werwolfrudels


  Ragun of Phellan, Sohn von Dastan


  Lucy of Phellan, Nichte von Dastan


  Victor of Phellan, Bruder von Lucy


  Rafael der Butler, dünner, leichenhaft aussehender Mann


  Onkel Melchior, verrückter Onkel der Familie Phellan


  


  Theatergruppe:


  Clément de Réunion, alter französischer Adel aus Paris, Besitzer Theater 44


  David Buchmann, Regisseur (in den weiteren Büchern der Serie Sex & Mystery wechselt er aufgrund dieser Erlebnisse seine berufliche Tätigkeit und arbeitet als Privatdetektiv für paranomale Phänomen)


  Jan Berger, stellvertretender Regisseur


  Mikhail Godunov, russischer Tänzer und Choreograf


  Linda Murcia, ehemaliger Superstar, die nach einer Alkoholsucht ein Comeback im Theater gestartet hat


  Valentina Burgmeister, junge Schauspielerschülerin, unerfahren und naiv, attraktiv


  Lara Claire, dunkelhaarige Schönheit mit einem perfekten Körper


  


  


  Prolog


  __________


  


  


  Das „Theater44“ in München-Schwabing ist eines der letzten deutschen Privattheater.


  Clément de Réunion, ein charismatischer Mann aus einem alten französischen Adelsgeschlecht, leitet als Produzent und Besitzer das Theater.


  Um die schwierige finanzielle Situation des Theaters zu verbessern, hat der Produzent einen neuen Weg beschritten. Er kaufte von Tizian Poletto die Theaterrechte für das mystische Stück: „Der Fluch von Schloss Willburg“. Das Theaterstück beschreibt einen unheimlichen Kampf gegen Geister in diesem mittelalterlichen Schloss im Altmühltal.


  Hierfür konnte der Produzent Linda Murcia, ein ehemaliger Superstar der Theaterszene, als Hauptdarstellerin gewinnen. David Buchmann, der derzeit erfolgreichste Theaterregisseur, übernahm als Regisseur die Leitung. Sein Vertreter ist Jan Berger, ein Verführer und Playboy.


  Die zweite Hauptrolle wird von Lara Claire, einer dunkelhaarigen Schönheit mit einem perfekten Körper, gespielt. Die junge, attraktive Valentina Burgmeister betritt als Schauspielschülerin das erste Mal die Bühne.


  Mit einer Werbeagentur hat der Produzent einen neuen Weg für das Marketing des Theaterstückes entwickelt. Sie versuchen den Weg über Sozial Media Marketing. Das bedeutet, dass sie das Theaterstück im Internet über Facebook, Twitter, Google und Xing vermarkten. Außerdem sollte ein Kurzfilm bei Youtube einstellt werden.


  Der Theaterproduzent Clément de Réunion kann für diese Marketingmaßnahmen das Original Schloss Willburg anmieten. Das Ensemble fährt für drei Tage in das Altmühltal um dort zu Werbezwecken einen Kurzfilm zu drehen. Dieses unheimliche Schloss aus dem 13. Jahrhundert bietet alles, was gebraucht wird: einen tiefen, schlammigen Wallgraben, drehbare Wände, geheime Gänge, einen verborgenen Schatz und einen alten Fluch. Es ist in der Tat ein altes Schloss, indem eine seltsame Schar von düsteren Ungeheuern lebt, die nicht im Drehbuch stehen.


  Denn die Schauspieler wussten es nicht!


  Schloss Willburg befindet sich im Eigentum des charismatischen Werwolfes Dastan of Phellan.


  Ihre Reise konnte beginnen!


  


  Anmerkung des Autors:


  Über das Theater44, die Schauspieler, Proben und das Leben auf der Bühne entstand ein eigenes Buch. Wer Interesse an der Theateratmosphäre hat, sollte sich den nachfolgenden erotischen Kurzroman kaufen:


  Sex im Beruf! (02) Die Schauspieler


  


  


  1


  __________


  


  


  Als Letzte erschien Linda Murcia am späten Nachmittag vor dem Theater. Die Abfahrt hätte schon viel früher erfolgen sollen.


  David Buchmann, der charismatische Regisseur, zündete sich eine Zigarette an und zog den Rauch tief in seine Lungen. Dann öffnete er die Türe vom Mercedes Reisebus und scheuchte alle auf ihre Plätze. Er wollte endlich losfahren und noch vor Einbruch der Dunkelheit im Altmühltal ankommen.


  Der Sprinter Travel, ein Mini Reisebus von Mercedes, hatte für acht Fahrgäste bequem Platz. Die Techniker würden am Samstag mit einem größeren Transporter nachkommen.


  Die Koffer waren bereits im Mercedes verstaut worden.


  In der ersten Reihe neben dem Fahrer saß Clément de Réunion, der Besitzer und Produzent des Theaters44. In der Reihe dahinter David Buchmann, neben den sich Linda Murcia setzte. Dahinter saßen Jan Berger und der Choreograf Mikhail Godunov. In die letzte Reihe setzten sich die junge Valentina Burgmeister und die attraktive Lara Claire.


  Die kleine Reisegruppe bestand aus sieben Personen plus Fahrer.


  Über die Leopoldstraße verließ der Kleinbus den Münchner Stadtteil Schwabing und bog auf die A9, die Autobahn München-Nürnberg, ein. Nach der Ausfahrt Ingolstadt erreichte die Reisetruppe eine kleine Landstraße, die in Richtung Altmühltal führte.


  „Hey. Stopp!“, schrie Linda aus der zweiten Sitzreihe. „Dort ist eine Kneipe. Haltet mal an, ich muss dringend auf die Toilette, außerdem habe ich Durst.“


  Clément verdrehte seine Augen, er fühlte sich im Augenblick ebenso erschöpft wie seine Brieftasche. Eine Pause kostete wieder Geld, das ihm derzeit fehlte. Die ganze Kurzreise hatte bereits ein kleines Vermögen gekostet. Noch war ihm nicht klar, wie er die hohen Mietkosten für das Schloss aufbringen sollte.


  „Hören sie, Linda“, sagte Clément mit stiller Verzweiflung. „Es ist bereits sechs Uhr abends und wir haben es nicht mehr weit. Warum fahren wir nicht weiter?“


  „Mir scheint, wir haben uns verfahren“, sagte sie schmollend. „Wir könnten nach dem Weg fragen, etwas trinken und auf die Toilette gehen, nicht wahr?“


  „Na gut, schon okay“, antwortete er und erkannte, dass er gegen eine Frau wie Linda nur verlieren konnte.


  Der Mercedes hielt vor einer kleinen Dorfkneipe, alle stiegen aus. Einige suchten die Toiletten auf, die Anderen nahmen an der Bar Platz und bestellten Getränke.


  Der Bursche hinter der Theke und die beiden Einheimischen, die am Rand saßen und etwas tranken, nahmen sich Zeit, die gemischte Gesellschaft mit offenem Mund anzustarren.


  „Nun...“, sprach Linda und erhob ihr Glas, nachdem alle etwas zu trinken erhalten hatten. „Auf unsere glückliche Ankunft.“


  „Wie weit ist es noch bis in das Altmühltal?“, fragte Linda den Burschen mit Schnauzbart hinter der Theke.


  „Um sieben Kilometer rum“, antwortete er in einem bayerischen Dialekt.


  „Sehen sie“, drängte sich Clément sofort in das Gespräch. „Ich sagte doch im Bus bereits, wir haben es nicht mehr weit!“


  Linda blickte ihn ein paar Sekunden mit erhobener Stupsnase an, wandte sich dann ab und ließ dem Schnauzbart hinter der Theke ein hinreißendes Lächeln zukommen.


  „Wir kennen den kürzesten Weg nicht“, vertraute sie ihm an.


  „Aha!“, antwortete er mit einem Kopfnicken. „Das sieht man sofort. Sie sind doch eine Münchner Nutte. Das sind sie doch wohl, richtig?“


  „Ich meine, es kann sein, das wir uns verirrt haben“, antwortete sie mit zusammengepressten Zähnen. „Begreifen sie das nicht, sie vertrottelter Bauerntrampel!“


  „Wenn ihr beiden Hübschen noch lange diskutiert, werden wir hier übernachten müssen“, sprach Jan in einem beruhigenden Ton.


  „Nein, auf keinen Fall!“ Der Schnauzbart zitterte. „Ich gebe meine Zimmer keinen..“


  Linda starrte den Burschen hinter der Theke mit einem finsteren Blick an.


  „Es muss hier ganz in der Nähe sein. Schloss Willburg, kennen sie das?“


  Der Schnauzbart erzitterte heftig. Dann blickte er auf die beiden anderen Gäste vor der Theke und sagte mit schwankender Stimme:


  „Habt ihr das gehört?“


  „Hm.“


  Mit einem angstvollen Schimmer in den scheuen Augen wichen sie schnell zurück. Einer von ihnen kreuzte die Finger und wies damit in einer Art Stechbewegung auf die Reisegruppe.


  „Das scheint hier eine Klapsmühle und keine Kneipe zu sein“, fauchte Clément. „Wir sollten hier verduften, solange ich noch winzige Reste meines Verstandes übrig habe.“


  „Sie kennen offensichtlich das Schloss, wo wir hinwollen“, sagte Valentina. Sie wies mit dem Zeigefinger direkt auf die Brust des Wirtes. Dieser zuckte dabei zurück, als handle es sich um eine Pistole.


  „Wo liegt das Schloss?“


  Der Schnauzbart erschauderte.


  „Sie müssen die Straße draußen drei Kilometer entlangfahren und dann nach rechts abbiegen. Sie finden es dann gleich.“


  Seine Augen rollten.


  „Sie können es gar nicht verfehlen, so wie es sich gegen den Himmel abhebt.“


  „Gut.“


  Linda trank ihr Glas aus.


  „Dann noch einen Drink zum Abschied.“


  „Besser nicht“, sagte der Schnauzbart und schüttelte heftig mit seinem Kopf. „Sie wollen doch wohl dort sein, bevor es dunkel wird!“


  „Hm“, stimmten die beiden anderen Hanswurste inbrünstig zu.


  „Warum?“, fragte Valentina.


  „Die Leute hier rum wissen, dass es nicht gesund ist, wenn man sich nach der Dunkelheit dort in der Nähe herumtreibt.“


  Seine Augen begannen erneut zu rollen.


  „In der Nacht passieren dort allerhand Dinge.“


  „Was für Dinge?“, fragte Jan mit einem knurrenden Ton in seiner Stimme.


  „Das mag ich nicht sagen, aber so was wie unnatürliche Dinge.“


  „Ach, kommen sie schon!“ Valentina warf ihre dunklen Locken zurück.


  „Das ist bloß ein bisschen Lokalkolorit für die Touristen, nicht wahr?“


  „Davon verstehe ich nichts“, antwortete er einfach. „Aber nach Dunkelheit brächten mich keine zehn Pferde auf drei Kilometer Umkreis in die Nähe des Schlosses.“


  „Hm“, verkündete der Chor der Einheimischen erneut.


  „Sie haben recht, Clément“, sagte Linda resigniert. „Wir sollten gehen, bevor alle hier den Verstand verlieren.“


  Draußen begann die lange bayerische Abenddämmerung dunkler zu werden. Eine kühle Brise ließ die Gruppe leicht frösteln, als alle wieder in den Kleinbus stiegen.


  „Drei Kilometer diese Straße entlang und dann nach rechts abbiegen“, sagte Linda aus der zweiten Sitzreihe und brach plötzlich in schallendes Gelächter aus. „Sie können´s gar nicht verfehlen, so wie es sich gegen den Himmel abhebt!“


  „Hatten die wirklich Angst vor dem Schloss oder wollten die uns nur ärgern?“ David sprach die Worte still zu sich selbst. Linda die neben ihm saß, blickte ihn verwundert an.


  „Hast du etwa Angst, David?“


  Er drehte seinen Kopf und schaute nachdenklich in ihre Augen.


  „Ich habe ein ungutes Gefühl. Etwas stimmt nicht mit dem Schloss. Ich kann es dir nicht erklären, es ist ein Bauchgefühl. Je näher wir kommen, desto stärker fühle ich diese Beklemmung.“


  Sie nahm seine Hand und drückte diese sanft zwischen ihren Fingern.


  „Wir werden aufeinander aufpassen. Wir sind eine starke, große Gruppe. Uns wird nichts passieren.“


  Der dunkelrote Minibus raste die Straße entlang, was eine Herde Hühner veranlasste, in einer Art Federwolke auseinander zu fliegen.


  Nach drei Kilometern wurde der Wagen langsamer, um in einen schmalen, an beiden Seiten von Bäumen flankierten Fahrweg einzubiegen. Die holprige Straße drehte sich aufwärts, bis der oberste Punkt eines Hügels erreicht war und der Bus anhielt.


  „Um Himmels willen!“, sprach Valentina aufgeregt und heiser. „Er hat keinen Spaß gemacht, nicht wahr?“


  Vor dem Mercedes Bus senkte sich das Land in einer Reihe von Abhängen in die breiten Täler. Genau gegenüber erhob sich ein weiterer Hügel.


  Das, was oben auf diesem thronte, war mit Sicherheit Schloss Willburg.


  Seine finsteren Türme und Spitzen bildeten eine düstere Silhouette, wie aus dem Vorspann eines Gruselfilms, der alle anderen Horrorfilme in den Schatten stellte.


  „Da, wie es sich gegen den Himmel abhebt“, murmelte Linda heiser.


  „Was ist denn das daneben?“


  Sie wies auf eine monolithische Turmspitze, die allein in einiger Entfernung vom Hauptgebäude stand, wobei ihre abbröckelnden Zinnen einen besonders trostlosen Anblick boten.


  „Die Turmruine vermutlich“, antwortete Jan aus der zweiten Sitzreihe. „Auf Wikipedia habe ich gestern gelesen, hier gäbe es alles, einschließlich eines Burggrabens.“


  „Ich dachte, einen kurzen Film für unser Theaterstück aufzunehmen wäre ein gewaltiger Spaß“, sagte Linda. „Aber jetzt bin ich mir dessen nicht mehr so sicher.“


  „Sieht aus wie das Schloss von Graf Dracula aus meiner Kindheitsphantasie“, sagte Valentina mit einem ängstlichen Ton in ihrer Stimme.


  Eine Eule schrie unmittelbar über dem Minibus.


  Das Auto setzte sich wieder in Bewegung. Ein paar Minuten später nahm der Fahrweg vor einem offenen, schief in den Angeln hängenden Eisentor, das in dem harschen Licht der Scheinwerfer fast verlegen wirkte, ein abruptes Ende.


  Der Mercedes fuhr durch das Schlosstor hindurch, dann weiter über die mit Unkraut übersäte Zufahrt, die um einen Teich herumführte, dann wieder gerade wurde, um direkt auf das Schloss zuzuführen. Eine alte Holzbrücke führte über den Burggraben hinweg, welches über stehendes Wasser verfügte von dem ein grässlicher, stinkender Geruch ausging.


  Anschließend fuhr der Minibus an der zerfallenen Turmruine vorbei.


  Kurz darauf hielt der Mercedes in einem offenen Hof, um den herum an drei Seiten die Mauern des Schlosses emporragten. Der Fahrer stellte den Motor ab.


  Die Stille schien alle wie einen permanenten Angstschrei zu umgeben.


  Nachdem alle ausgestiegen waren, kam eine plötzliche kühlende Brise auf.


  „Was sollen wir jetzt tun?“, fragte Linda in die Runde.


  „Hallo? Ist hier jemand?“


  „Dort drüben ist Licht.“


  Jan wies auf ein mit Eisen beschlagenes Tor, die in dem Teil des Schlosses, der wie sein Hauptflügel aussah, eingelassen war.


  „Vielleicht sollten wir klopfen?“


  „Na, jedenfalls ist alles besser, als hier draußen sitzen zu bleiben.“


  „Was war denn das?“


  Die Gruppe lauschte einen Augenblick lang angestrengt, hörte einen schwachen, zwitschernden Laut und erkannte dann den schwarzen flatternden Schatten, der über den Mercedes Bus weghuschte.


  „Nur eine ganz kleine, winzige Fledermaus“, sagte David mit einem Grinsen auf den Lippen.


  „Fledermaus!“, kreischte Lara und stieß einen unterdrückten Schrei aus.


  „Kein Grund zur Unruhe“, sagte David. „Es ist nur eine ganz winzige.“


  „Sie geraten einem in das Haar“, stöhnte Lara. „Wenn sie mir zu nahe kommt, sterbe ich!“


  Valentina beobachtete noch einmal flüchtig den flatternden Schatten, dann verschwand er in Richtung der Turmruine.


  „Lasst uns bloß diese Tür dort aufbrechen!“, wimmerte Lara. „Wenn ich hier noch länger bleibe, schnappe ich glatt über.“


  Angeführt von Clément und David schlenderte die Gruppe zu dem mit Eisen beschlagenen Tor hinüber. Unter dem trübe herabfallenden Licht konnte man einen eisernen Türklopfer entdecken, der wie ein Totenschädel geformt war. David hob diesen an und ließ ihn wieder herabfallen. Es klang wie ein alter Ritter, der soeben in voller Rüstung die Treppe hinabgefallen wäre.


  „Wenn jetzt Christopher Lee als Graf Dracula in einem langen schwarzen Umhang die Tür öffnet, steige ich sofort wieder in den Bus und fahre selbst zurück nach München“, sprach Linda Murcia in einem theatralischen Ton.


  Die Tür öffnete sich mit einer Art knarrendem Stöhnen.


  Ein großes, dünnes, leichenhaft aussehendes Individuum stand im Türrahmen. Das Gesicht des Mannes war fleischig und gelblich, sein Schädel völlig kahl.


  Valentina stellte sich gerade vor, dass dieses Wesen erst gestern exhumiert worden war.


  „Guten Abend“, sagte er mit schicksalsträchtigem Flüsterton. „Ich bin Rafael, der Butler.“


  „Ich heiße Clément de Réunion und bin der Inhaber von Theater44 in München. Das hier ist mein Ensemble, ich erspare ihnen die einzelnen Personen namentlich vorzustellen. Wichtig ist nur, dass sie sich meinen Namen merken: Clément de Réunion!“, antwortete er in einem wichtigen, geschäftlichen Tonfall.


  „Ah ja, Sir.“ Er neigte sein Haupt um volle zwei Zentimeter. „Sie werden erwartet. Bitte treten sie ein.“


  Die Tür knarrte noch etwas mehr, als er sie weiter öffnete. Die gesamte Gruppe trat in eine riesige, von einer Galerie umgebenen Diele. Sie war groß genug, um fünfzig Vampire beherbergen zu können, einschließlich ihrer jeweiligen Särge. Eine breite Eichentreppe führte in einem Bogen zu der oberhalb verlaufenden Galerie. Neben der untersten Stufe stand eine Ritterrüstung mit einer riesigen Streitaxt im eisernen Handschuh.


  Als gemütlich konnte man die Diele kaum bezeichnen.


  „Ich werde Miss Lucy of Phellan mitteilen, dass sie gekommen sind.“


  Der Butler Rafael ging mit steifen Schritten auf eine der Türen in der Diele zu und verschwand.


  „Mir kommt das alles hier wie eine schlechte Hollywood Komödie vor, wie ein Riesenwitz?“, flüsterte Linda leise zu David, der neben ihr stand.


  „Klar“, antwortete er ein wenig lauter, sodass es alle hören konnten.


  „Das Ganze hier ist nur ein PR-Gag.“


  Lara gab einen unterdrückten Schrei von sich und umklammerte den Arm von Jan. „Hört ihr das?“


  Alle lauschten erneut angestrengt.


  Man konnte von der Treppe einen leisen Zischlaut vernehmen. Jeder Einzelne drehte den Kopf in Richtung des Geräusches.


  Auf die Gruppe kam eine dunkelhaarige Frau zugeschwebt!


  Sie trug ausschließlich ein knöchellanges Seidengewand, welches das Rascheln verursacht hatte. Ihr schwarzes Haar bauschte sich von der Mitte ihres Kopfes in zwei Ellipsen bis über die Ohren und fiel dann glatt zu beiden Seiten ihres ovalen Gesichtes herab. Die Haut der Frau war weiß und durchscheinend, ihre Nase gerade und aristokratisch. Ihr Mund voll und gestrafft, die Augen groß, dunkel und glänzend. Das Seidengewand war staubgrau, hatte lange Ärmel und eine dünne Bronzekette als Gürtel. Wenn es sittsam sein sollte, so erreichte es in der Wirkung eher das Gegenteil, denn die Seide war dünn und umgab mit liebevoller Schmiegsamkeit die stolze Fülle ihrer Brüste, betonte die schmale Taille und umfloss die üppige Rundung ihrer Hüften.


  Bei jedem Schritt, den sie weiter auf die Theatergruppe zu schwebte, zeichneten sich unter dem dünnen Stoff mit verblüffender Genauigkeit die volle Länge ihrer schlanken Beine und die Rundheit ihrer Oberschenkel ab.


  Bei Jan und Clément erzeugte dieser Anblick ein Anschwellen ihrer Geschlechtsorgane. Die Frauen erstarrten in einer weiblich, katzenhaften Stellung.


  Dann blieb die dunkelhaarige Frau ein paar Schritte vor der Gruppe entfernt stehen. Ihre Augen weiteten sich plötzlich, während sie direkt in das Gesicht von David Buchmann starrte.


  „Der Bastard ist wieder zurück!“, flüsterte sie.


  „Wie bitte?“, antwortete David und glotzte sie verwundert an.


  Die Frau schloss für ein paar Sekunden die Augen, blieb steif stehen und öffnete sie dann wieder. Sie zwang sich zu einem Lächeln.


  „Entschuldigung“, sagte sie mit voller, tiefer Stimme. „Mein Geist ist ein wenig umhergewandert. Ich habe an etwas anderes gedacht. Verzeihen sie mir bitte.“


  „Selbstverständlich“, antwortete David leicht verwirrt.


  „Ich bin Lucy of Phellan“, verkündete sie. Ihr Mund verzog sich leicht in den Winkeln nach unten. „Wir hatten sie schon früher erwartet.“


  In ihrer Stimme lag ein leicht spöttischer Unterton.


  Sie drehte sich um und die gesamte Gruppe folgte ihr gehorsam durch die Diele in den Salon, der mit der Heiterkeit des Empfangsraumes eines Begräbnisinstitutes ausgestattet war. Die Farbgestaltung war vorwiegend in braun und schwarz gehalten. Drei Kronleuchter unternahmen den hoffnungslosen Versuch, genügend Licht zu spenden, aber sie schafften es nicht einmal halbwegs, die Düsterkeit zu vertreiben.


  Linda sank in den nächsten Sessel und zündete sich eine Zigarette an. David setzte sich neben Clément auf eine unbequeme Couch, während die anderen wartend umherstanden. Die dunkelhaarige Frau ließ sich auf einer Art Thronsessel am anderen Ende des Raumes nieder.


  „Haben sie große Mühe gehabt, das Schloss zu finden?“, fragte die Hausherrin wahllos in die Runde.


  „Nein, vielen Dank. Wir hatten auf der Autobahn nur etwas Stau. Daher haben wir uns verspätet“, antwortete Clément. Die Hausherrin nickte mit dem Kopf, als hätte sie das so erwartet.


  „Schloss Willburg“, sagte Valentina mit gepresster Stimme. „Woher kommt eigentlich dieser Name? Ich habe bei Wikipedia nachgesehen, aber auch dort steht nichts darüber.“


  „Darüber habe ich mir noch gar keine Gedanken gemacht“, antwortete David auf die Frage.


  Er blickte auf die im Halbdunkel sitzende dunkelhaarige Frau, deren staubgraues Gewand mit dem Schatten verschmolz.


  „Vielleicht kann uns Miss Phellan aufklären?“


  „Das ist eine lange Geschichte“, antwortete Lucy of Phellan ruhig. „Ursprünglich hieß das Schloss Mörnsburg, aber nachdem der Schwarze Ritter Will von Blankfels seinen Fluch ausgesprochen hatte, begannen die Bauern es Willburg zu nennen.“


  „Nein, so was!“ Clément war völlig begeistert. „Das klingt nach dem Inhalt unseres Theaterstückes. Der Fluch von Schloss Willburg!“


  „Es geht in die Zeit der Kreuzzüge zurück“, sprach Lucy weiter. „Einer unserer Vorfahren stand im Ruf, der Bastard des Königs zu sein. Er war unter dem Namen Sir Wilhelm der Bastard bekannt. Er zog mit auf die Kreuzzüge und es geht die Sage um, dass er auf dem Heimweg zusammen mit Will von Blankfels, genannt der Schwarze Ritter, reiste. Wie sie wahrscheinlich wissen, kämpfte etwa die Hälfte der Kreuzritter wirklich für die Erhaltung des Christentums. Die andere Hälfte lediglich zur eigenen Bereicherung. Der Schwarze Ritter hatte erfolgreich einen Sarazenenpalast geplündert. Auf dem Heimweg kam die Reisegruppe durch ein Gebirge in Rumänien. Dort wurden die Reisenden in einem dunklen Wald von wolfsähnlichen Wesen überfallen. Alle, bis auf meinen Urahn Sir Wilhelm of Phellan, starben dort. Kurz bevor der Schwarze Ritter starb, belegte er Sir Wilhelm und seine Nachkommen mit einem Fluch. Er gab meinem Urahn die Verantwortung für seinen Tod. Warum genau er dies glaubte, ist nicht bekannt.“


  „Was für einen Fluch?“, fragte Valentina neugierig.


  Lucy schwieg ein paar Sekunden lang, es schien, als rückte sie innerlich die Geschichte in ein anderes Licht.


  „Nun, grundlegend besagte der Fluch, dass Sir Wilhelm nicht in den Genuss des Schatzes aus dem Sarazenenpalastes kommen würde. Er würde eines elenden Todes sterben und der Fluch würde den erstgeborenen Sohn jeder Generation betreffen. Der Schatz sollte verloren sein, aber gleichzeitig auch nicht verloren sein. Der Fluch besteht solange, bis Sir Wilhelm of Phellan in einer anderen Gestalt wieder aufersteht und wiederkommt. Dann soll er hier im Schloss etwas erledigen. Was er genau tun soll, ist auch nicht bekannt.“


  „Das klingt sehr chaotisch“, sagte David mit zutiefst nachdenklicher Stimme. „Ich meine, es ergibt keinen Sinn.“


  „In gewisser Weise doch“, sagte Lucy leise. „Seit Generationen ist der erstgeborene Sohn eines frühen und jeweils nicht natürlichen Todes gestorben. Vor etwa zehn Jahren ist der letzte Herr dieses Schlosses, Dastan of Phellan, verschwunden. Er nahm seine Gefährtin Beliar und seine beiden Söhne Marzo und Ragun mit. Vielleicht wollte er durch sein Verschwinden das Leben seines Erstgeborenen schützen.“


  „Der Fluch ist jetzt also erloschen?“, sagte Clément mit seiner hohlen Grabesstimme. „Das freut mich zu hören.“


  „Onkel Melchior glaubt das nicht. Mit den Jahren ist diese Vorstellung bei ihm zur Besessenheit geworden.“


  Sie lächelte leicht.


  „Sie dürfen sich nicht an ihm stören, wenn sie ihn hier im Schloss zu Gesicht bekommen. Der arme alte Mann ist völlig harmlos.“


  „Wie ist Sir Wilhelm der Bastard denn umgekommen?“, fragte Valentina neugierig.


  „Es wird berichtet, dass ihn der Fluch verfolgte und dass er überzeugt gewesen sei, der Schwarze Ritter würde aus seinem Grab auferstehen und kommen, um seinen Schatz abzufordern. Sir Wilhelm war von dieser Vorstellung so besessen, dass er den Wachturm bauen ließ und Tag und Nacht dort oben eine Wache aufstellte, die beobachten musste, ob der Schwarze Ritter erscheinen würde. Dann vergrub er den Schatz irgendwo, oder versteckte ihn, um ihn in Sicherheit zu wissen.“


  Sie lachte leise. „Er muss seine Sache ausgezeichnet gemacht haben, denn der Schatz ist seit dieser Zeit nie mehr aufgetaucht.“


  „Aber wie ist er gestorben?“, beharrte Valentina.


  „Eines Nachts war er der Überzeugung, dass der Schwarze Ritter bereits ganz nahe war. So bestand er darauf, selbst auf dem Turm Wache zu halten. Am Morgen fand man seine Leiche am Fuß des Turmes. Es wird berichtet, dass sein Kopf von einem scharfen Schnitt halb abgetrennt war. Er wurde dort, wo er gefunden wurde, begraben, denn die Leute damals waren überzeugt, dass der Schwarze Ritter mit dem Teufel im Bunde stand und es sei der Satan selbst gewesen, der Sir Wilhelm den Tod gebracht hatte. Die Kirche weigerte sich, seine Leiche in geweihter Erde zu begraben.“


  „Was für eine reizende Gute-Nacht-Geschichte!“, sagte Linda mit einem Grinsen im Gesicht. „Ich werde heute Nacht sicher gut schlafen können.“


  „Es ist wirklich eine faszinierende Sage“, bemerkte David. „Ich habe darüber im Internet gelesen. Aber wenn wir schon vom Schlafen reden, wollen wir uns nicht etwas früher zurückziehen. Ich würde gerne morgen Früh ein paar Ideen für den Werbefilm ausarbeiten.“


  „Natürlich“, antwortete die Hausherrin, stand auf und zog an einer neben ihrem Stuhl angebrachten Klingelschnur.


  „Rafael wird ihnen ihre Zimmer zeigen.“


  Ein paar Sekunden später erschien der Butler auf der Türschwelle. Lucy wies ihn an, den Gästen die Zimmer zu zeigen. Die Gruppe hatte gerade die Tür erreicht, als Lucy mit fester Stimme David ansprach:


  „Herr Buchmann, ob ich wohl noch ein Wort mit ihnen sprechen dürfte?“, fragte sie.


  „Aber gerne.“ David drehte sich um und blickte neugierig der Hausherrin in die Augen. Lucy wartete, bis die gesamte Theatergruppe verschwunden war. Dann kam sie in ihrem raschelnden, staubgrauen Gewand durch das Zimmer auf David zu.


  „Ich möchte ihnen gerne etwas zeigen.“


  „Großartig“, antwortete David leicht verdutzt.


  Er folgte ihr hinaus in die Diele, wo die Gruppe gerade oben an der Treppe verschwand. Lucy ging auf eine Tür zu, die im hinteren Teil der Diele neben der Treppe lag und öffnete sie. Dahinter befand sich ein langer, düster beleuchteter Korridor. Je weiter sie hinabgingen, desto mehr sträubten sich die Haare im Nacken von David. Der Gang endete an einer dicken Eichentür, die heftig knarrte, als Lucy sie öffnete. Sie blieb einen Augenblick lang stehen und sah David mit höflichem Gesichtsausdruck an.


  „Haben sie ein Streichholz, Herr Buchmann?“


  Er kramte in seiner Tasche, fand die Zündhölzer und gab sie ihr. Gleich darauf flammte das Streichholz auf und beleuchtete einen angelaufenen, silbernen Kerzenständer, der gleich neben der Tür auf einer altertümlichen Holzkommode stand. Lucy zündete die Kerzen an und deutete David, dass er eintreten sollte. Der Raum wirkte wie eine Art Verlies, war etwa dreieinhalb Meter im Quadrat groß, hatte Steinwände und keine Fenster.


  An der Wand hing ein Bild.


  Im matten Licht konnte David gerade noch erkennen, dass es sich um einen Mann in einer Rüstung handelte.


  „Nach Sir Wilhelms Tod“, sagte Lucy leise, „verbannte sein ältester Sohn dieses Bild aus der Hauptgalerie und hängte es hier auf. Er veranlasste auch den örtlichen Barden, den Fluch auf eine Holztafel einzugravieren, was vermutlich erklärt, warum das in Reimform geschehen ist. Die Tafel wurde ebenfalls hier an der Wand angebracht. Dieser Raum ist also in gewisser Weise ein Altar mit umgekehrten Vorzeichen. Niemand hat die Jahrhunderte hindurch hier etwas verändert.“


  Sie trat neben David und gab ihm den Kerzenständer. Er hielt ihn etwas nach oben, damit er die Inschrift auf der Holztafel lesen konnte.


  


  Der Schwarze Ritter bittere Rache nahm,


  auf heimlichen Wegen der Tod herankam,


  den Geist des Erstgeborenen zu verwirren


  und sie dann in den frühen Tod zu führen.


  Verloren der Schatz – und doch nicht verloren,


  Widersinn für die als Weise erkoren,


  So bliebe es wohl bis zum Ende der Zeit,


  kehrt nicht zurück der Bastard in einem anderen Kleid.


  


  David räusperte sich nervös und blickte nach unten.


  Während er den Text auf der Holztafel gelesen hatte, war Lucy vor ihm auf die Knie gegangen, hatte seine Hose geöffnet und seinen Penis herausgeholt.


  Die Natur war eindeutig verschwenderisch mit ihm umgegangen. Sein hartes Glied stand schräg nach oben und zeigte eine gewaltige Dicke und Länge. Auch die Hoden waren groß ausgebildet und lockten in ihrem haarlosen Hodensack zum Spielen. Nur lockiges Haar um die Schwanzwurzel war als Schambehaarung zu sehen.


  Als ihre Hände sein Geschlechtsteil umfassten, stöhnte er wohlig.


  „Was machen sie denn da?“, fragte er immer noch verwundert.


  Lucy bewunderte verzückt das männliche Begattungsgerät. Auf dem aufgeblähten Stamm zeigte sich dunkel das Muster der Adern, die das Blut zur Erektion stauten.


  David seufzte leise, als Lucys Zeigefinger auf die Eichel tippte und nach oben deutete.


  „Leuchte auf das Porträt, Bastard“, flüsterte sie leise.


  Er hob langsam den Kerzenständer etwas höher, sodass das Licht direkt auf das Porträt fiel. David starrte es eine ganze Weile an, schloss dann seine Augen für eine noch etwas längere Zeitspanne, öffnete sie dann zögernd wieder und betrachtete das Bild erneut.


  Das Porträt zeigte eindeutig einen bärtigen David Buchmann in einer mittelalterlichen Rüstung!


  „Es ist eine verblüffende Ähnlichkeit“, murmelte Lucy mit tiefer Stimme, während ihre Hände seinen harten Penis massierten.


  „Ich habe es sofort bemerkt, als wir uns in der Diele begegneten.“


  „Ja?“, krächzte David. „Nun ja, vermutlich ist das einfach ein Zufall, oder?“


  Sie brach in ein leises, spöttisches Lächeln aus.


  „Das bezweifle ich außerordentlich. Du bist eher ein Werkzeug des Schicksals. Du bist der Bastard und damit der oberste Herr unseres Geschlechts. Mein Körper gehört immer dir, wenn du mich möchtest!“


  „Wie bitte?“, fragte er erstaunt.


  Ihre dunklen Augen glühten in einem seltsamen Licht.


  „Kehrt nicht der Bastard zurück in einem anderen Kleid“, zitierte sie mit gefühlvoller Stimme, dann stülpte sie Ihre Lippen über seine Penisspitze.


  David zuckte erschrocken über den weiteren Angriff auf seine Männlichkeit zusammen. Dann blickte er wieder zum Porträt.


  Ich soll der vermisste Bastard sein, dachte er aufgeregt und schloss seine Augen.


  Die Zunge von Lucy streichelte über die Unterseite der blanken Eichel.


  Mit ihren Zähnen knabberte sie zärtlich am Köpfchen seines Schaftes.


  Langsam drang sein Glied in ihren Mund, weiter und weiter schob sie sein hartes Stück in ihren Mund, bis sie ihn ganz aufgenommen hatte. Sie spürte seine Eichel an ihrem Gaumen und begann leicht zu saugen. Eine Hand kitzelte seine Eier, die andere Hand kratzte mit den scharfen Fingernägeln hoch zu seinem Bauch. Sie erfühlte seine angespannten Bauchmuskeln.


  Ein Zucken ging durch den gesamten Körper von David. Lucy spürte seinen nahenden Orgasmus und saugte schneller an seinem Glied.


  Der steife Penis explodierte in ihrem Mund und spritzte sein gesamtes Sperma in ihren Hals. Sie schluckte seinen Samen herunter und leckte dann gefühlvoll sein Glied sauber. Anschließend verstaute sie ihn in seiner Hose, stand auf, umfasste seine Hand und zog ihn sanft aus dem Raum und zurück in die Diele.


  


  


  2


  __________


  


  


  Lucy of Phellan verabschiedete sich am Fuß der geschwungenen Treppe und wünschte David noch eine gute Nacht.


  Er drückte sich an der Ritterrüstung vorbei und sprang in Windeseile die Stufen empor. Oben bog er links in den Korridor ein, der an einer Reihe geschlossener Türen vorbeiführte. Er schaffte es gerade noch seiner Phantasie, von einer nackten Linda in einem großen Himmelbett, Einhalt zu gebieten. Dann gelangte er zu einer Wand, an der sich der Korridor T-förmig teilte. Lucy hatte ihm eine detaillierte Beschreibung gegeben, wie er in sein Zimmer im Ostflügel käme. Er sollte sich an dieser Kreuzung nach links wenden.


  Genau in diesem Augenblick begannen die Scherereien!


  Etwa sechs Meter weiter endete der Korridor vor einem breiten Treppenabsatz. Er konnte von hier aus entweder einen schmalen, matt beleuchteten Gang entlanggehen oder die Treppe nach oben steigen oder die Stufen abwärts gehen.


  Er fluchte leise vor sich hin, denn er konnte sich nicht mehr erinnern, ob Lucy bei ihrer Wegbeschreibung diese Treppe erwähnt hatte. Er stand vor dem Treppenabsatz und überlegte welchen Weg er nehmen sollte, als ein leises „Pst!“ ihn fast zu Tode erschreckte.


  Ein kleiner alter Mann war wie aus dem Nichts aufgetaucht und stand auf der nach oben führenden Treppe. Er sah aus wie ein Zwerg aus einem Märchen mit beginnender Glatze. Er trug unter einem Samtmorgenrock einen gestreiften Pyjama und ein merkwürdiges Paar Hausschuhe.


  „Psst!“


  Der Zwerg winkte mit einem dicken Zeigefinger.


  „Hier her, Bastard!“


  „Selbst Bastard!“, erwiderte David mit einem bissigen Ton in seiner Stimme.


  Der kleine Mann grinste mit einem widerwärtigen, zahnlosen Lächeln und winkte weiter. In diesem Augenblick erinnerte sich David an die Worte von Lucy, dass hier ein harmloser Onkel herumgeistert.


  „Onkel Melchior?“, erkundigte sich David.


  Er nickte und sagte erneut: „Psst!“, während er mit seinem Finger weiter wie wahnsinnig winkte.


  „Wissen sie den Weg zum Ostflügel?“, fragte David.


  „Du bist bei mir sicher, Bastard“, flüsterte der Zwerg. „Komm!“


  „Okay“, sagte David zweifelnd. „Für meinen Nachtschlaf tue ich alles, aber hören sie auf, mich als Bastard zu bezeichnen. Ja? Für einen Mann wie mich, der seinen Vater kennt, ist das eine Art Beleidigung!“


  Aber David war bereits die Treppe emporgestiegen und folgte ihm, denn ein verrückter Onkel war besser als niemand. Als beide oben angelangt waren, herrschte komplette Dunkelheit.


  „Hey!“, sagte David nervös. „Wie wäre es, wenn wir ein bisschen Licht machen?“


  „Psst!“


  „Schieben sie sich ihr verdammtes `Psst` doch in ihre nicht vorhandenen Zähne“, zischte er zurück.


  Ein Streichholz flammte auf und zündete eine Kerze an.


  „Hören sie zu“, knurrte David zu dem Zwerg. „Unser Produzent hat gesagt, dass dieses Schloss bereits über modernen Komfort verfügt. Also behaupten sie nicht, es gäbe hier keine Elektrizität!“


  „Komm!“, flüsterte er und winkte erneut mit seinem dicken Zeigefinger.


  Es blieb David nichts anderes übrig, als dem alten Mann einen langen Korridor entlang zu folgen. Die Schritte auf dem Teppich wirbelten Staub auf und an den Wänden waren dichte Spinnweben zu erkennen.


  Für einen Mann seines Alters bewegte sich Onkel Melchior ziemlich schnell. David musste sich beeilen um folgen zu können. Der Korridor bog zweimal im rechten Winkel ab.


  „Moment mal“, brummte David missmutig. „Wohin gehen wir eigentlich?“


  Er drehte den Kopf zurück und blickte David direkt an. Seine Augen waren vom blassesten Blau, dass er je gesehen hatte. Der leere Ausdruck in ihnen hatte nichts Ermunterndes. Er legte einen Augenblick lang die Finger auf die Lippen und grinste ihn erneut auf seine zahnlose Weise an.


  „Keine Sorge, Bastard“, flüsterte er. „Ich bringe dich in Sicherheit.“


  Seine schweren Lider flatterten auf und ab. Dann blickte er plötzlich wieder vor sich in die Dunkelheit.


  „>Er< ist heute Nacht unterwegs“, sagte er einfach.


  „Er?“, brachte David mit erstickter Stimme hervor.


  „>Er< jagt hinter dir her“, sagte er in beruhigendem Ton. „Aber er wird dich nicht finden!“


  Er kicherte, als ob er sich über einen ausgezeichneten Spaß, den nur er begriff, amüsierte. „Heute Nacht wird er hungrig sein.“


  „Er?“ David schluckte mühsam. „Wer oder was ist denn Er? Wovon, zum Teufel, reden sie überhaupt.“


  „Komm! Wir müssen uns beeilen!“


  Er eilte weiter den Korridor entlang, als ob ihm alle Dämonen der Hölle auf den Fersen säßen. David blieb angesichts der Möglichkeit, dass dem wirklich so wäre, ebenfalls nicht stehen und hielt sich dicht hinter ihm. Schließlich blieb er stehen, öffnete eine Tür und winkte David, ihm in das Zimmer zu folgen. In dem flackernden Kerzenlicht konnte er erkennen, dass es sich um einen kleinen, mit Spinnweben überzogenen Raum handelte. In Anbetracht der dicken Staubschicht auf dem altertümlichen Bett, musste der letzte Schläfer hier aus der Zeit von König Ludwig II gestammt haben.


  „Soll das ein Gag sein?“, fragte David leise. „Ich habe schon ein einfaches Zimmer für mich erwartet, aber das hier ist lächerlich! Hier werde ich mit Sicherheit nicht den Rest der Nacht verbringen!“


  In diesem Augenblick gingen David die Worte aus, denn während er geredet hatte, war Onkel Melchior zur nächsten Wand hinübergehüpft. Dort hatte er an einem Backstein in der Mitte herumgefummelt. Plötzlich hatte sich ein ganzer Teil der Wand geöffnet und ein mit tiefster Dunkelheit ausgefülltes Rechteck enthüllt, ausreichend groß, um mindestens zwei Menschen zu verbergen.


  „Was zum Teufel..?“, begann David mit erstickter Stimme.


  „Schnell!“ Sprach der kleine Zwerg in einem nervösen Ton.


  Er winkte hektisch David zu, in das schwarze Loch zu treten.


  „Ich werde hinter dir schließen, dann wirst du sicher sein!“


  „Hören sie zu, sie verrückter alter Mann!“, fauchte David. „Wenn sie sich einbilden, ich werde in dieses Mauseloch kriechen, sind sie noch viel verrückter, als ich bisher gedachte habe!“


  Von irgendwo draußen auf dem abgelegten Korridor drang ein tiefes und unheimliches Fauchen. Es hörte sich an, als hätte die Hölle ihre gefährlichste Kreatur zum Jagen freigelassen.


  Die Kehle von David presste sich zusammen, sein Rückgrat erstarrte.


  Das gespenstische, unmenschliche Fauchen hörte plötzlich auf.


  „>Er< kommt!“


  Der Alte kreischte wie ein Kind, dem die Puppe zum Spielen weggenommen wurde.


  „Ich habe ihn nicht so bald erwartet. Schnell, Bastard, schnell, bevor es zu spät ist!“


  Noch bevor ihm klar wurde, was er tat, ergab er sich dem Druck der Hand des Alten und war in das klaffende schwarze Loch getreten. Im nächsten Augenblick schlug der offene Teil der Wand hinter ihm zu.


  Er blieb in völliger Finsternis alleine zurück!


  David hätte gerne geschrien, aber sein Hals war immer noch vor Angst zugeschnürt. Der einzige Laut kam von seinen klappernden Knien.


  Nach etwas, das ihm wie eine Lebensspanne erschien, wahrscheinlich waren es nur zwei Minuten, schaffte er es, sich zu beruhigen.


  Logische Überlegungen machten ihm klar, dass er nicht mehr in das Zimmer hinter der Wand gelangen konnte. Hier bist du also, David Buchmann, dachte er beruhigend zu sich selbst, sicher vor einer fauchenden Höllenbestie, fest in einer Wand eingeschlossen. In diesem Augenblick wünschte er sich, noch nie etwas von seinem Lieblingsautor Edgar Allan Poe gelesen zu haben.


  Nach einiger Zeit lehnte er sich mit dem Rücken gegen die Wand und streckte vorsichtig die Arme aus. Seine Hände stießen gegen eine andere massive Wand. Dann streckte er beide Arme seitlich aus. Seine linke Hand traf auf eine weitere massive Wand, während seine rechte Hand nur in Luft stieß. Er wandte sich nach rechts, legte die Hand gegen die Wand und streckte die Linke gerade vor sich aus. Dann begann er langsam zu gehen. Nachdem er etwa ein halbes Duzend Schritte gemacht hatte, verspürte er den erregenden Reiz wissenschaftlicher Entdeckerfreude.


  David wurde langsam klar, dass er sich in einem Geheimgang befand.


  Er schlurfte weiter wie ein Blinder und spürte vage, dass der Gang in einer Kurve abwärts führte. Er drückte sich heimlich selbst die Daumen, dass er nicht in einem Burggraben mit Wasser landen würde. Nach einer Weile gelangte er eindeutig an eine rechtwinkelige Ecke, bog vorsichtig ein und sah zwei dünne, diagonal von oben herabfallende Lichtstrahlen. Als er näher trat, sah er, dass die beiden Lichtstreifen aus kleinen Löchern in der Außenmauer drangen, die ungefähr in Augenhöhe lagen.


  Licht bedeutete für einen armen, in einer Wand eingeschlossenen Mann, viel Hoffnung. Daher hielt David erwartungsvoll seine Augen an die Löcher und spähte hindurch.


  Er sah ein Zimmer, ein Schlafzimmer, das behaglich eingerichtet und tatsächlich mit elektrischem Licht erhellt war. Seine Position schien direkt hinter dem Bett zu sein. Wenn er nach unten blickte, erkannte er die Kopfkissen und eine flauschige Bettdecke. Der Bettüberzug war abgenommen worden und auf dem kleinen Nachttisch standen eine Flasche Wodka und ein Glas.


  David träumte gerade von einem kühlen Schluck Alkohol, als etwas Unglaubliches geschah.


  Aus einem Nebenraum, den David für das Badezimmer hielt, trat Lara Claire und schlenderte zum Nachttisch. Sie goss sich ein Glas Wodka ein, nippte daran, gähnte und stellte das Glas wieder hin. Nach einem Augenblick der Ungewissheit zog sie sich das schwarze Jerseyoberteil über den Kopf und warf es achtlos auf einen Stuhl. Kurz darauf lag die schwarze Jeans neben dem Oberteil.


  Lara stand nur noch in einem tief ausgeschnittenen, weißen Satinbüstenhalter und dazu passendem Höschen im Zimmer. Sie setzte sich vor den Spiegel des Toilettentisches und begann heftig ihr langes schwarzes Haar zu bürsten


  In David wollte sich ein schlechtes Gewissen melden. Dann schüttelte er diesen Gedanken zur Seite, denn was konnte er dafür, ein eingemauerter Voyeur zu sein?


  Nachdem Lara ihr Haar gekämmt hatte, stand sie wieder auf, hakte ihren Büstenhalter auf und warf ihn auf den Stuhl. Dann gähnte sie und streckte genussvoll die Arme über den Kopf. Der Anblick ihrer vollen, nach oben geschwungenen Brüste führte dazu, dass sich sein Penis versteifte.


  Lara beugte sich anschließend nach vorne und zog ihren Slip bis zu den Knöcheln hinab. Der Anblick ihres gerundeten Hinterteils ließ sein Glied komplett hart werden. Seine Hose wurde zu eng, der Stoff schmerzte bereits.


  Dann holte sie aus einen kleinem Kosmetikkoffer eine weiße Dose, drehte sich zum Bett und begann ihren Körper einzucremen.


  Da stand sie, keine zwei Meter von ihm entfernt und war völlig nackt.


  Lara hatte eine schlanke und sportliche Figur. Ihre Brüste waren nicht groß, aber für ihren Körper wiesen sie die perfekten Proportionen auf.


  Als ihre Hände den Busen eincremten, richteten sich wie von Zauberhand die beiden Knospen auf und standen hart von ihrem Körper ab.


  Sich von diesem Anblick loszureißen war schwer genug, aber es wurde durch die Aussicht auf etwas anderes erleichtert, das noch gesehen werden wollte. Sein Blick folgte dem Verlauf des flachen Bauches hinab, bis die Taille in die Hüften überging. Ihnen folgten schlanke und sportliche Beine mit fester Muskulatur.


  Dann konnte er sich nicht länger zurückhalten und blickte dorthin, wo sich die Schenkel trafen. Keuchend entwich der Atem seinen Lungen.


  Lara rasierte sich das Schamhaar bis auf einen schmalen Streifen in der Mitte. Und dieser Streifen war wie ein Wegweiser, das den Blick nach unten weiterleitete, wo die blanken Schamlippen dem Schwung des Körpers nach hinten folgten.


  Sie hatte eine sehr elegante Scham, fand David. Die äußeren Lippen waren dicht geschlossen und nur ganz leicht gewölbt. Aber dort wo sie ihren Anfang nahmen, konnte er doch eine kleine Erhebung sehen.


  Die gesamte Betrachtung hatte nur wenige Sekunden gedauert, obwohl sie ihm wie süße Stunden vorgekommen waren.


  Lara atmete immer schneller, ihr Brustkorb hob und senkte sich. Sie legte die Cremedose auf den Tisch und krabbelte in das Bett. Auf dem Rücken liegend spreizte sie ihre Beine und begann mit der linken Hand ihren Schambereich zu massieren. Die Finger der linken Hand spielten und drückten die geschwollenen Brustwarzen.


  David hielt die Luft an, er wollte durch kein Geräusch seine Anwesenheit verraten. Sein Penis pulsierte in der engen Hose.


  Er konnte genau erkennen, wie ihr Mittelfinger zwischen ihren Schamlippen verschwand. Das Stöhnen von Lara wurde lauter.


  Ihre Beine klappten auf und zu, den Kopf warf sie auf dem Kopfkissen hin und her.


  Der Mittelfinger in der Spalte wanderte mit reibenden Bewegungen langsam nach oben zu ihrer Klitoris. Das Stöhnen wurde immer lauter.


  David drückte seinen Kopf immer fester gegen die Löcher in der Wand. Er wollte nichts verpassen, alles noch genauer sehen und genießen.


  Als der Druck seines Körpers noch mehr zunahm, geschah es plötzlich und völlig unerwartet.


  Die Wand löste sich einfach auf!


  David fuhr geradewegs durch sie hindurch und landete der Länge nach auf dem Bett.


  Lara starrte ihn erschrocken mit weit geöffnetem Mund an. Sie zog den Mittelfinger aus ihrer Vagina, presste die Beine zusammen und stieß einen markerschütternden Schrei aus.


  David blieb atemlos liegen und versuchte, ihr beruhigend zuzulächeln.


  Dies war offensichtlich ein Fehler, denn es klappte nicht so wie geplant. Die Schreie von Lara verdoppelten ihre Lautstärke, während sie zurückwich und versuchte, mit zwei Händen zu bedecken, wofür sie eigentlich drei gebraucht hätte.


  Im nächsten Augenblick platzte eine ganze Kompanie völlig überflüssiger Leute ins Zimmer.


  Lara starrte alle wild an, brach in hysterische Tränen aus und rannte, unterwegs ihre Kleidung vom Stuhl reißend, in das angrenzende Badezimmer.


  David pumpte etwas frische Luft in seine Lungen und richtete sich mühsam auf.


  Clément de Réunion, Jan Berger, Linda Murcia, Valentina Burgmeister und Lucy of Phellan standen eng beisammen und beobachteten ihn mit einem gütigen Lächeln.


  Nach einer Weile hatte es David satt zurück zu starren. Er richtete seinen Blick stattdessen auf die Wand, die sich in alle Bestandteile aufgelöst hatte. Die zerfetzten Reste eines Ölgemäldes hingen über dem Loch, durch das er seinen lautstarken Einzug gehalten hatte. Er hatte seinen Körper gar nicht an eine Wand gedrückt, sondern an die Rückseite eines Gemäldes. Kein Wunder, das ich durchgebrochen bin, dachte er frustriert.


  Ein Geheimgang, ein Porträt mit Löchern in den Augen, sodass der Bewohner oder die Bewohnerin des Zimmers beobachtet werden konnte.


  David schloss seine Augen. Konnte es etwas Abgedroscheneres geben?


  „Es tut mir leid, David“, sagte Linda mit mitfühlender Stimme. „Ich habe nicht geahnt, dass du es heute Nacht so nötig hast. Du hättest mich gerne fragen können.“


  Die Anderen in der Gruppe nickten verständnisvoll.


  „Aber die arme Lara! David, David! Das Mädchen war doch bereits so ängstlich, nun hast du sie komplett verängstigt“, sprach Linda mit einem grinsenden Unterton in ihrer Stimme weiter.


  Valentina musste ihre Lippen zusammenkneifen, um nicht laut zu lachen. Auch in den Augen der Anderen konnte man ein amüsiertes Leuchten erkennen.


  Nur Lucy of Phellan blickte erschrocken auf das Loch in der Wand.


  David starrte die Gruppe unheilvoll und zornig an. Dann ließ er seinen Blick auf Lucy gleiten.


  „All dieser Quatsch über den Bastard, der in einem anderen Gewand zurückkehrt. Haben sie das erfunden, nur um mich reinzulegen?“, fragte er zornig die Hausherrin.


  „Nein“, antwortete Lucy mitleidig. „Die Sage und der Vers auf der Holztafel stimmen, beides ist seit Hunderten von Jahren in meiner Familie. Erst als Clément de Réunion von dem Ganzen hörte, bekam er den Einfall, einen Theatermaler zu beauftragen, nach einem Foto von ihnen ein Portrait herzustellen und den Bart hinzuzufügen.“


  Clément de Réunion strahlte David beglückt an.


  „Es tut mir schrecklich leid, mein lieber Freund, wenn der Spaß zu weit gegangen ist. Als ich das Schloss für unsere Marketingaufnahmen besuchte, kam mir diese Idee. Ich dachte, dieser wundervolle Scherz würde deine Phantasie und die Qualität deiner Regieanweisungen erhöhen.“


  Die wartende Gruppe konnte sich nicht mehr zurückhalten.


  Im gleichen Augenblick lachten alle laut, dass der Raum bebte.


  „Du Mistkerl, Clément“, antwortete David. „Das war ein ganz schlechter und mieser Scherz!“


  „Nun hör doch auf.“ Die Augen von Clément fuhren wie verrückt hin und her. „So erschreckend war es doch nun auch wieder nicht. Oder?“


  In diesem Augenblick fehlten David einfach die Worte. Während sein Mund lautlos zuckte, war das Klicken der öffnenden Badezimmertür deutlich hörbar. Ein völlig angezogener, schwarzhaariger Racheengel schritt mit zusammengepressten Lippen entschlossen durch das Zimmer und verpasste David mit ihrem Handrücken eine Ohrfeige. Der dadurch verursachte, explosionsartige Knall war lauter als eine Granate.


  „Sie dreckiger, kleiner Schlüssellochgucker“, sagte Lara mit belegter Stimme. „Einfach hier hereinzuplatzen, während ich mich...“


  Der Mangel an Worten wurde durch eine erneute physische Aktivität wettgemacht. Sie holte nochmals aus und schlug mit dem Handrücken auf die bisher noch unbeschädigte Wange.


  „Es war nicht Davids Schuld“, sagte Clément. „Es war eine Art Spaß, den ich mir ausgedacht hatte.“


  „Ja?“


  Lara überlegte, dann legte sie sehr schnell die kurze Strecke zwischen ihr und Clément zurück.


  „Na gut“, knurrte sie immer noch zornig. „Ihre witzigen Einfälle sollten nicht ohne Anerkennung bleiben.“


  Ein weiterer explosionsartiger Laut folgte, als ihr Handrücken mit seiner Wange kollidierte. Bei ihm klang das erfreulich, dachte David in diesem Moment.


  „Hören Sie!“ Clément wich zurück, bis er gegen die Wand prallte. „Ich meine, bitte, beherrschen sie sich doch, Frau Claire.“


  „Ich soll mich beherrschen?“


  Laras Gesicht verzog sich zu einer so grausamen Grimasse, dass Clément an der Wand vor Schreck zusammenzuckte.


  „Können sie sich vielleicht vorstellen, wie mir zumute war, als ich nackt im Bett lag und Herr Buchmann durch die Wand geflogen kam? Und zu allem Überfluss kommt auch ihr alle noch in mein Zimmer gestürmt und glotzt meinen nackten Körper an.“


  Sie holte erneut aus und schlug ihren Handrücken ein weiteres Mal gegen die Wange von Clément.


  „Bitte, Frau Claire“, sagte Lucy schnurrend wie eine Katze. „Beherrschen sie sich! Als wir das Zimmer betraten, hatten wir eher den Eindruck, sie würden ihre Rolle als lebender Akt genießen.“


  „So, so, den Eindruck hatten sie also.“ Lara bleckte in einem satanischen Lächeln die Zähne. „Na, dann will ich ihnen mal was sagen, sie verblichene Schönheit von anno achtzehnhundertfünfzig. Wenn ich ihre Figur hätte, dann würde ich..“


  „Hey! Stopp jetzt!“


  Jan warf sich verzweifelt zwischen die beiden Damen.


  „Ladys, bitte! Wollen wir uns nicht alle beruhigen? Schließlich ist der alberne Streich jetzt zu Ende.“


  Die beiden Frauen standen da, starrten einander ein paar Sekunden lang finster an und beruhigten sich dann allmählich.


  „So ist es besser“, sagte Jan beglückt. „Ich nehme an, wir bezweifeln alle den Wert dieses kindischen Streiches und können nun wieder schlafen gehen.“


  „Was ist mit dem Gemälde passiert?“, fragte Lucy plötzlich.


  „Durch dieses habe ich eben das Zimmer hier betreten“, sagte David verbittert. „Wie, zum Kuckuck, sollte ich ihrer Ansicht nach sonst aus diesem verdammten Geheimgang herauskommen?“


  Ihre Augen weiteten sich langsam.


  „Geheimgang? Hier gibt es keinen Geheimgang!“


  „Na nun hören sie aber auf und lassen den Quatsch“, antwortete David.


  Lucy starrte ein paar Sekunden lang in das klaffende Loch. Ihre Augen wurden immer größer.


  „Nein“, sagte sie mit verkrampfter Stimme. „Im Ernst, ich habe nicht gewusst, dass es hier einen geheimen Gang gibt.“


  „Na klar“, antwortete David müde. „Sie haben auch vorhin in dem dunklen Raum nicht meinen Schwanz aus der Hose geholt. Das war wohl auch Einbildung, wie?“


  „David, David!“, sprach Linda in einem singenden und amüsierten Ton. „Wir sind erst ein paar Stunden hier. In der Zeit hast du dir bereits von der Hausherrin einen blasen lassen und landetest im Bett einer wunderschönen anderen Frau. Tolle Leistung, mein Lieber.“


  Linda konnte sich nicht zurückhalten. Erneut schallte ihr lautes Gelächter durch das Schlafzimmer.


  „Ach lass den Quatsch, Linda“, antwortete David leicht genervt. Er drehte sich zu Lucy und sprach weiter.


  „Sie wussten wohl auch nicht, dass Onkel Melchior auf mich gewartet hat, um mir diese ganze verdammte Suppe einzubrocken. Von der Person, die im Flur im richtigen Moment ein unheimliches Fauchen von sich ließ, war ihnen auch nichts bekannt?“


  Clément ging einen Schritt vor und stellte sich neben Lucy.


  „Hör zu, alter Freund“, sprach er beruhigend zu David. „Ich gebe ja zu, dass der Spaß ein bisschen zu weit gegangen ist, aber sei jetzt ein braver Junge und lass die Sache auf sich beruhen. Okay?“


  Lucy ging an Clément vorbei und stellte sich direkt vor David.


  „Sie haben Onkel Melchior gesehen?“


  „Klar!“ David nickte zustimmen. „Auf dem Treppenabsatz, von dem man nach drei Seiten gehen kann.“


  „Wie sah er aus?“


  „Wollen sie behaupten, sie wüssten das nicht?“


  „Bitte!“ Sie machte eine ungeduldige Handbewegung. „Sagen sie mir, wie er ausgesehen hat.“


  „Ein kleiner dicker, kahlköpfiger Bursche, der vergessen hatte, sein Gebiss in den Mund zu stecken“, knurrte David zurück.


  „Aber Onkel Melchior ist ein großer dünner Mann“, sagte Lucy langsam. „Und er hat praktisch noch alle seine Zähne.“


  „Okay.“ David zuckte genervt mit den Schultern. „Dann habe ich ihn durch einen Zerrspiegel gesehen, okay?“


  „David, ich glaube du hast eine sehr ausgeprägte Phantasie“, sprach Clément kurz dazwischen.


  „Zum letzten Mal!“, schrie David. „Onkel Melchior, die kleine dicke, kahlköpfige und zahnlose Ausgabe, hat mich durch einen Trick in diesen geheimen Gang hineingelotst. Der einzige Weg zurück aus dieser dunklen Welt war ein Sprung durch dieses Ölgemälde!“


  „Aber natürlich hast du ihn gesehen, alter Junge!“, sagte Clément mit beruhigender Stimme, wobei er jedes Wort langsam und deutlich aussprach, als erwarte er, dass die Männer in den weißen Kitteln jeden Augenblick auftauchen und David in eine Zwangsjacke stecken.


  „Du bist sicher in dein Zimmer gegangen“, sprach Clément grinsend weiter. „Dort hast du deinen Schrank aufgemacht und ein verkleideter Vampir oder was auch immer ist dir entgegengesprungen.“


  „Hast du den winzigen Rest deines Verstandes nun auch schon versoffen?“, antwortete David kalt. „Ich werde doch wohl noch wissen, wo ich gewesen bin. Das ist für alle Zeit und Ewigkeit in mein Gedächtnis eingraviert! Ich habe den alten Burschen, den, welchen ich für Onkel Melchior hielt, auf dem Treppenabsatz getroffen. Er führte mich in den zweiten Stock hinauf und anschließend in ein Zimmer, das aussah, als ob es seit Wikingers Zeiten nicht mehr benutzt worden sei. Dann brummelte er etwas vor sich hin, er wolle mich in Sicherheit bringen und öffnete einen Teil der Wand. Ich wollte da keineswegs hineingehen! Aber dann drang von draußen dieses grässliche Fauchen. Bevor ich wusste was geschehen war, war ich in diesem Geheimgang eingeschlossen.“


  David wies mit einer Handgeste auf das Loch in der Wand.


  „Ich bin diesen Gang bis zu den zwei Schlitzen gegangen. Durch diese konnte ich hindurchsehen und erkannte, dass Lara hier auf dem Bett..äh..beschäftigt war. Dann platzte ich herein, oder heraus, wie man die Sache ansieht.“


  Die anwesende Gruppe starrte einander eine Weile an, dann räusperte sich Jan leise. „Er ist nüchtern“, bemerkte er. „Außerdem gibt es zweifellos diesen Geheimgang, wie wir ja sehen können.“


  Lucy holte tief Luft, was die staubgraue Seide erheblich anhob.


  „Ein grässliches Fauchen, haben sie gesagt?“


  „Ganz recht.“ David erschauerte nochmals bei dieser Erinnerung. „Es klang, als wenn sich sämtliche Höllenhunde oder Wölfe der Unterwelt aufgemacht hätten, um mich einzufangen.“


  Lucy biss sich sachte auf die Unterlippe und schüttelte mit nachdenklichen Augen den Kopf, als ob ihr eben etwas eingefallen sei, das zu akzeptieren sie sich innerlich weigerte.


  „Nun“, sagte Clément schwerfällig. „Wenn das, was du eben erzählt hast, wahr ist, dann muss unser armer Choreograf Mikhail Godunov, nach wie vor in deinem Kleiderschrank warten.“


  „Ich werde mir dann einen Eimer mit kalten Wasser besorgen und es herausfinden“, antwortete David grimmig.


  „Vielleicht sollten wir alle gemeinsam gehen und die Sache erklären“, schlug Clément vor. „Der arme Mikhail wird nach all dieser Zeit wahrscheinlich ziemlich geladen sein.“


  Er ging voraus aus Laras Zimmer. Alle anderen folgten ihm den Korridor entlang und hinüber zur nächsten Tür rechts, die Clément dann öffnete. Das Zimmer lag im Dunklen und nach ein paar Sekunden flammte das Licht auf. Alle traten hintereinander ein und sahen zu, wie Clément zum Kleiderschrank ging.


  „Es tut mir so leid, Mikhail, alter Junge“, sagte er mit leicht verschüchterter Stimme, während er die Tür öffnete. „Aber leider ging der Schuss nach hinten los und David...“


  Er hielt inne und starrte in den augenscheinlich leeren Schrank.


  „Na, so was! Mikhail ist gar nicht hier.“


  „Wahrscheinlich hatte er das Warten satt und ist wieder ins Bett gegangen“, knurrte Jan. „Damit ist er der Vernünftigste von uns allen. Wie wär´s, wenn wir alle dasselbe täten?“


  „Eine ausgezeichnete Idee.“ Clément nickte. „Aber ich glaube, ich muss Mikhail trotzdem alles erklären gehen. Ich werde ihn kurz in seinem Zimmer besuchen“, sprach er mit einem Grinsen auf den Lippen.


  Linda sprach im Korridor die Hausherrin an, während sie mit Valentina gemeinsam das Zimmer von David verlassen hatte.


  „Entschuldigung, Frau Phellan, wäre es möglich noch eine Tasse Tee zum Einschlafen zu bekommen?“


  „Ja, natürlich“, antwortete Lucy. „Ich werde gleich den Butler anweisen, ihnen einen Tee auf ihr Zimmer zu bringen.“


  „Wäre es möglich, dass ich auch einen Tee bekomme. Ich glaube, dass würde mir helfen, nach der Aufregung besser einzuschlafen“, sagte Valentina.


  „Selbstverständlich, ich gehe sofort den Butler anweisen“, dann ging sie mit schnellen Schritten die Treppe zur Diele herunter.


  Kurze Zeit später sollten Linda und Valentina einen Tee erhalten!


  „Ihnen allen eine gute Nacht“, rief David der Gruppe aus seinem Zimmer noch nach.


  Alle verschwanden der Reihe nach, mit Ausnahme von Jan, der behutsam die Tür schloss und David mit traurigen Augen ansah.


  „Es tut mir leid, David. Ich habe vorhin erst von diesem kindischen Scherz erfahren. Es war da bereits zu spät, alles zu verhindern.“


  „Schon gut, Jan.“ Er zuckte mit den Schultern. „Jedenfalls ist es beruhigend zu wissen, dass alles nur ein Scherz war.“


  „Ein kleiner Mann, den du für Onkel Melchior gehalten hast und von dem die dunkeläugige Lucy behauptete, er sei es nicht? Ein Geheimgang und ein Gemälde mit Schlitzen dort, wo die Augen sein sollten?“


  Jan schüttelte bedächtig den Kopf. „Das wäre ein zweitklassiger Horrorfilm von anno neunzehnhundertfünfzig. Aber für einen simplen Streich zu kompliziert. Also muss es sich um eine Realität handeln.“


  „Na fein“, knurrte David. „Das war ein hübscher, aufheiternder Einfall für eine Gute-Nacht-Geschichte.“


  „Was war das für ein Geschwafel darüber, dass ein Bild gefälscht war, aber der Vers war echt?“


  David erzählte ihm, wie Lucy ihn in den kleinen Raum irgendwo im hinteren Teil des Schlosses geführt und ihm das falsche Bild des Bastards gezeigt hatte. Dann sagte er auswendig das kurze Gedicht auf und betonte besonders die Stelle, dass der Bastard im anderen Kleid wiederkehre.


  „Darf ich also vorstellen: Der neue Bastard“, knurrte David und verbeugte sich ironisch.


  „Die Sache gefällt mir nicht.“ Jan schüttelte bedächtig den Kopf, einen Ausdruck von Schicksalsträchtigkeit auf dem Gesicht. „Das mit Mikhail als verkleideter Vampir hier in deinem Schrank war ein Spaß, aber alles andere war keiner. Und die ganze Atmosphäre in diesem Schloss ist gruselig. Sogar vor meinem Fenster sausen irgendwelche Dinge herum. Außerdem das dauernde Heulen von Wölfen!“


  „Fledermäuse“, antwortete David. „Die hausen wahrscheinlich in der Turmruine. Und Wölfe? Wir sind hier im Altmühltal, wahrscheinlich leben hier Wölfe.“


  „Da ist noch etwas, was mir nicht gefällt. Diese Turmruine, die Geschichte von dem Fluch und dem Originalbastard, der vom Turm gestürzt ist.“


  Ein höfliches Klopfen an der Tür veranlasste Jan, vor Schreck einen halben Meter hoch in die Luft zu fahren. Die Tür öffnete sich und Clément erschien, mit einem besorgten Ausdruck auf dem Gesicht.


  „So was.“ Er ging weiter in das Zimmer. „Ich störe hoffentlich nicht?“


  „Wir sitzen bloß da und erzählen uns Gespenstergeschichten“, antwortete David. „Also komm nur herein und amüsiere dich mit uns.“


  „Hm“, sagte Clément, während er vollends eintrat. „Es dreht sich um Mikhail.“


  „Möchte er vielleicht seinen Streich noch einmal ausführen, um dahinterzukommen, warum er das erste Mal nicht geklappt hat?“, fauchte David.


  „Er ist nicht in seinem Zimmer.“ Clément zögerte kurz. „Offen gestanden mache ich mir Sorgen. Sein Bett ist unberührt, es sieht so aus, als ob er gar nicht in sein Zimmer zurückgekehrt war.“


  „Vielleicht macht er einen kurzen Rundflug um das Schloss“, sprach David weiter. „Probiert seine Flügel aus, ein kleines Training in der Abendbrise. Wer weiß, auf welche unvermutete Halsschlagadern er dabei trifft?“


  „Bitte!“ Cléments Augen rollten verzweifelt. „Ich mache mir wirklich Sorgen um Mikhail. Ich meine, er war nicht, wie erwartet im Kleiderschrank und...“


  „Warum suchen wir ihn nicht einfach?“, sagte David. „Vielleicht hat er sich inzwischen wieder materialisiert und kann die Tür nicht mehr öffnen.“


  David ging zum Kleiderschrank hinüber, öffnete die Tür und trat hinein. Der Schrank war ungewöhnlich groß, wohl mal geplant um sehr breite und tiefe Koffer zu beherbergen, aber jetzt war er leer.


  „Okay?“ David blickte angespannt zu Clément.


  „Vermutlich.“ Er spähte in den leeren Kleiderschrank, als erwartete er, Mikhail käme jede Sekunde aus der Holztäfelung herausgesprungen.


  „Ich weiß, das klingt lächerlich.“ Er räusperte sich vorsichtig. „Aber nach deinem Erlebnis mit dem Geheimgang, David. Könntest du es nicht auch hier für möglich halten...?“


  „Na klar“, sagte David genervt. „Jan hatte recht, wir kennen unsere zweitklassigen Horrorfilme von anno fünfunddreißig. Du glaubst vielleicht, die Hinterwand vom Kleiderschrank hängt in Angeln, wie? Und wenn man gegen die eine Seite presst, schwingt die ganze verdammte Wand herum und wir befinden uns auf der anderen Seite wieder. Hast du es ungefähr so gemeint?“


  David legte eine Handfläche gegen die Wand, nahe an einer der Ecken und grinste Clément an.


  „So zum Beispiel!“, sagte er spöttisch und drückte.


  Die ganze verdammte Wand schwang nach innen!


  David fiel geradewegs in das klaffende schwarze Loch dahinter und kam auf Händen und Knien auf schmerzliche Weise zum Stillstand. Einen Augenblick lang begriff er nicht, was passiert war. Aber der deutliche Knall der hinter ihm zuschlagenden Wand klärte das Problem in Windeseile. Er öffnete den Mund um nach Hilfe zu rufen, aber bevor er noch einen Laut herausbringen konnte, ertönte ein unheilvolles Klicken irgendwo in der Wand selbst. David schaffte es auf die Beine zu kommen und stieß mit beiden Händen kräftig zu, da er das instinktive Empfinden hatte, das Klicken sei wichtig gewesen. Kurze Zeit später konnte er die Bedeutung in ihrer gesamten Tragweite erkennen:


  Der Mechanismus, der für die drehbare Wand verantwortlich war, hatte sich verklemmt!


  Und so befand sich David genau dort, wo er sich zuvor schon befunden hatte, alleine eingeschlossen in einer Wand!
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  __________


  


  


  Man hätte sagen können, es habe keinen Sinn, wegen einer sich drehenden Wand zu kreischen.


  David hätte sich in diesem Augenblick trotzdem die Lunge aus dem Leib geschrien, wenn er sicher gewesen wäre, hierdurch nicht irgendwen oder irgendwas zu weiteren Nachforschungen zu veranlassen.


  Zum Beispiel einen Höllenhund der auf der Jagd war!


  Ein eingemauerter Veteran zu sein hatte insofern seine Vorteile, als David bereits wusste, was zu tun war. Er streckte seine Armen nach beiden Seiten aus und erkannte, dass er sich in einem weiteren Geheimgang befand. Dieser hier schien nach zwei Seiten zu führen, sodass er die freie Wahl des Weges hatte.


  David beschloss, sich nach rechts zu wenden.


  Nachdem er etwa fünfzig Schritte gegangen war, entdeckte er, dass dieser Gang über einen ganz neuen Trick verfügte, über eine Treppe.


  Er fand dies auf die harte Tour heraus, indem er die oberste Stufe verfehlte und den Rest bis zu ihrem Ende hinabpurzelte. Eine Weile blieb er einfach sitzen, bis er sicher war, nicht tot zu sein. Dann hievte er die Masse seiner blauen Flecken hoch und tappte erschöpft weiter.


  Der Fortschritt verlangsamte sich danach, da er mit vor seinem Gesicht ausgestreckter Hand sich versicherte, dass sich noch fester Grund unter seinen Füßen befand.


  Er ging nur weiter, weil ihm sonst nichts anderes übrigblieb.


  Die Oberfläche der Wand neben ihm wurde zunehmend feuchter, je weiter er sich vortastete. Nach einer Weile vermied er, sie weiter zu berühren, denn das Gefühl feuchten Moders unter den Fingern gab in dieser Finsternis zu allerlei Phantasievorstellungen Anlass.


  Plötzlich schlug sein Kopf gegen etwas Hartes, das wehtat. Seine tastenden Finger lösten das Rätsel, es war die Decke.


  Vielleicht hätte er sich doch besser nach links wenden sollen, dachte er niedergeschlagen. Aber nun war es zu spät, also drang er entschlossen weiter vor. Der Gang wurde immer niedriger, bis David schließlich auf allen Vieren kriechen musste.


  Nach ein paar weiteren Metern konnte er in einiger Entfernung ein trübes Licht erkennen. Knapp fünf Meter vor dem Lichtviereck entfernt war der Schein so hell, dass er einen abzweigenden Nebengang erkennen konnte, der aufwärts führte. Aber dort war es dunkel, sodass er ihn ignorierte und lieber zur Lichtquelle krabbelte. Als er nahe herangekommen war, konnte er feststellen, dass die viereckige Öffnung durch eine Reihe senkrecht verlaufender Eisenstäbe, die vielleicht in Abstand von zehn Zentimetern fest in den Stein eingelassen waren, auf das Wirkungsvollste versperrt war. Seine Chancen sich hier durchzuwinden, waren nicht größer als die, bei der nächsten Wahl Miss Universum zu werden.


  Er kroch die beiden letzten Meter bis zu den Eisenstangen und starrte sehnsüchtig hindurch. Ein weiterer Blick und David war froh, dass zwischen ihm und dem, was sich auf der anderen Seite befand, Eisenstangen befanden.


  Die viereckige Öffnung musste auf der anderen Seite hoch in der Wand angebracht sein, sodass David in eine Art Keller hinabblickte. Ihm gegenüber führten in den Stein gehauene Stufen aufwärts, vermutlich zum Erdgeschoss des Schlosses. Die anderen Wände waren nass und tropften von schleimigem Wasser, das über grünen Moder und weißen Schimmelbelag rieselte.


  Aber der eigentliche Clou war das Mittelstück: eine altertümliche riesige hölzerne Truhe stand auf dem Steinboden und auf ihrem Deckel lag ausgestreckt der vermisste Choreograf Mikhail Godunov.


  Er lag einfach nur da, die Augen geschlossen.


  Nicht eines seiner glänzenden schwarzen Haare auf dem Kopf war in Unordnung. Sein kalkweißes Gesicht schien zu einer starren Form verkrampft zu sein. An seiner Kehle konnte man eine aufklaffende Wunde erkennen. Es wirkte, als hätte eine scharfe Klaue den Hals aufgerissen.


  Sofort musste David an den fauchenden Höllenhund denken!


  Es war Mikhail Godunov, der Choreograf und er war eindeutig tot.


  David starrte ungefähr eine halbe Minute lang auf die Leiche hinab, dann hörte er ein leises schlurfendes Geräusch, das so ziemlich die Hälfte seiner Nervenenden durchsägte. Ein paar Hosenbeine kamen auf den Steinstufen in Sicht, dann folgte der Rest der leichenähnlichen Gestalt. Ein Blick auf den kahlen Schädel und das gelbliche, fleischige Gesicht reichte aus, um das Gespenst als den Butler Rafael zu erkennen.


  Dadurch wurde David nicht wohler. Er beobachtete ihn mit makabrer Faszination, als er langsam zu dem toten Mikhail hinüberschritt, vor ihm stehenblieb und ein paar Sekunden lang auf ihn hinabblickte.


  Dann schob er seine Hände unter den Körper des Choreografen und schupste ihn gelassen vom Truhendeckel hinab. Der Körper von Mikhail schlug mit einem hässlichen, knirschenden Laut auf dem Boden auf, rollte ein Stück weit und blieb schließlich auf dem Rücken liegen. Sein kalkweißes Gesicht war immer noch in derselben Starre, kein Muskel hatte gezuckt und der Kopf hielt noch am Halswirbel.


  Der Butler schlug den Deckel der Truhe auf, blickte hinein und grinste auf den Inhalt hinab. Das war zu viel für die Nerven von David.


  Er nahm an, dass vermutlich weitere Leichen in der verdammten Truhe lagen und wollte nichts als fort. Also wich er vorsichtig und leise von der vergitterten Öffnung zurück, bis er die Abzweigung des Tunnels erreichte. Während er begann diesen empor zu kriechen, überlegte er, dass in diesem Fall Dunkelheit besser als Licht war. Der Gang führte zunehmend steiler nach oben, die Decke über seinem Kopf wurde immer höher, bis er schließlich wieder stehen konnte. Er fühlte sich schon beinahe glücklich, als seine Hand gegen eine Wand unmittelbar vor ihm stieß. Er nahm beide Hände zur Hilfe und stellte gleich darauf fest, dass er in einer Sackgasse gelandet war.


  In einer Art ohnmächtiger Verzweiflung begann er mit beiden Fäusten gegen die Wand zu hämmern.


  Er hätte es besser wissen müssen!


  Im nächsten Moment schlug die gesamte Wand nach innen und David fiel geradewegs in den dahinterliegenden, beleuchteten Raum.


  Während er restlos aus dem Gleichgewicht gebracht, durch das Zimmer taumelte, hörte er, wie die Drehwand hinter ihm zuschlug. Dann prallte er gegen etwas Weiches und Nachgiebiges, das ihn davor bewahrte, auf den Boden zu stürzen. Was immer es war, das seinen Fall hemmte, es gab einen verblüfften, keuchenden Laut von sich. Dann gab alles noch mehr nach, und David fiel der Länge nach auf ein Bett.


  Seine Augen brachten es fertig, wieder klar zu sehen, und eine Sekunde lang glaubte er in einen Spiegel zu blicken, nur das die Augen, die ihn anstarrten, dunkel und wütend waren.


  Langsam nahm er die Einzelheiten des Gesichts vor sich wahr. Glänzendes, schwarzes Haar, das vom Scheitel aus wie zwei Fledermausflügel das ovale Gesicht umrahmte, die gerade aristokratische Nase und der volle Mund, der sich zunehmen grimmiger verzog.


  Mit höchster Anstrengung rollte er hinab bis zum Rand des Bettes, stützte sich dann auf einen Ellbogen und sah gründlicher hin. Den Kopf kannte er bereits, mit dem Rest verhielt es sich anders. Volle, cremeweiße Brüste, ein kurzes Höschen aus schwarzer Spitze, das sich um die gerundeten Hüften schmiegte, lange schlanke und doch runde Schenkel, Knie mit dem Grübchen und wohlgeformte Waden und Knöchel. Die Zehennägel waren silbern lackiert, stellte er nebenbei fest.


  Dann wurde ihm klar, dass die Situation einiger klärender Worte bedurfte.


  „Hallo, äh, Frau Phellan.“


  „Sie Lustmolch!“


  Sie setzte sich mühsam auf und holte aus. David entging dem Schlag, indem er sich duckte, was sie ihrerseits jedoch aus dem Gleichgewicht brachte, sodass sie schließlich mit dem Kopf in seinem Schoß landete.


  „Ich kann alles erklären“, sprach David verzweifelt.


  „Ich möchte aufstehen!“, zischte sie.


  David beugte sich hinab, in der Absicht, seine Hände unter ihre Schulter zu schieben. Im selben Augenblick fuhr ihr Oberkörper von selbst in die Höhe. Also trafen sich beide auf halbem Wege, zumindest ihr Busen und sein Gesicht. Einen kurzen Augenblick war sein Gesicht dort tief verborgen. Dann packte sie ihn an beiden Ohren und riss ihm nahezu den Kopf von den Schultern.


  „Das war reiner Zufall“, jammerte David.


  „Helfen sie mir auf!“, fauchte sie zornig.


  Er legte beide Hände fest um ihre Taille und zog sie in eine sitzende Stellung empor, aber damit war sie nicht zufrieden, sie wollte auch noch die Füße auf den Boden stellen und aufstehen. David versuchte ihr dadurch, dass er mit seinen Händen schob, behilflich zu sein. Dabei verhakte sich aber sein Daumen in dem Gummiband ihres Höschens.


  Sie stand auf.


  Seine Hände folgten ihr ein Stück weit, bis sie völlig ausgestreckt waren, dann musste etwas nachgeben. Das Gummiband war von den Möglichkeiten die Schwächste. Seine Hände glitten über ihre Hüften hinab, den Slip mit herunterziehend, bis er an ihren Oberschenkeln hing.


  Lucy drehte sich erschrocken um, wollte ihr Höschen fassen, verlor dadurch erneut das Gleichgewicht und fiel auf das Bett, direkt auf den Bauch von David.


  „Nun gut, sie Lustmolch", sagte sie nachgiebig und fügte mit heiserer Stimme hinzu. „ Hole endlich deinen Schwanz heraus. Jetzt ist genug geredet!"


  David war noch immer in einer Art Schockstarre. Ein Teil von ihm war noch in dem Geheimgang und sah den toten Mikhail. Ein anderer Teil betrachtete den nackten Busen vor seinem Mund.


  Wie in Trance spürte er, wie Lucy seine Hose öffnete und seinen harten Penis hervorholte. Dann beugte sie ihren Oberkörper vor und drückte David ihre steifen Brustwarzen in den Mund. Wie ein Baby begann er an den Zitzen zu saugen und spürte, dass dies eine beruhigende Wirkung auf seine angespannten Nerven hatte.


  Lucy streifte ihren Slip herunter, zog die Beine an und klappte ihre Schenkel weit auf. Das harte Glied von David stocherte suchend nach dem Eingang ihres Geschlechts. Lucy griff nach unten und führte die Penisspitze an die Spaltenstelle, hinter der sich ihre Öffnung verbarg.


  David war jenseits aller Beherrschung. Die ganze Angst und Beklemmung der letzten Stunden löste sich in seinem Körper.


  Mit einem heiseren Schrei trieb er seinen Phallus in die nasse Scheide der Schlossherrin.


  David hielt sich nicht mehr zurück. Er begann hemmungslos den Frauenkörper zu rammeln, wobei er seinen Schwanz, ohne Variation des Tempos, hart in ihre Vagina hämmerte.


  Die Art, wie er Lucy nahm, war reine animalische Lust und Gier.


  Die Hausherrin blickte in starre Augen, die nichts um ihn herum wahrnahmen. Plötzlich glomm der Blick in seinen Augen auf, der zeigte, dass sein Höhepunkt nahte.


  David knurrte wie ein Hund, seine Bewegungen erstarben und sein schweißüberströmter Körper streckte sich, während er seinen Kopf auf Lucys Busen drückte. Obwohl sie nicht gespürt hatte, dass er sich in ihr ergossen hatte, war seine körperliche Erschöpfung ein eindeutiges Zeichen dafür.


  Lucy hörte, wie David leise verhalten schluchzte.


  „Ist ja gut! Nicht weinen, süßer Bastard!" tröstete sie ihn zärtlich und streichelte sein Gesicht, um ihn zu beruhigen. Die ganze Angst der letzten Minuten, die er in dem finsteren Geheimgang verbracht hatte, brach aus ihm heraus.


  Nach einigen Minuten entspannte sich David wieder. Lucy stand auf, suchte ihren Slip und zog ihn an. Dann schritt sie in einer Art Parademarsch durch das Zimmer. Sie nahm einen Morgenrock, der über einem Stuhl lag und streifte ihn über. Dann drehte sie sich um. Ihre Wangen waren gerötet und ihre Augen funkelten im düsteren Schein der Kerzenbeleuchtung.


  „Sprechen sie es nicht aus“, bat David. „Das war alles nur ein reiner Zufall, aber ich erwarte nicht, dass sie mir glauben. Jedenfalls sind sie selbst schuld, wenn sie in einer solch verrückten Bude wie dieser hier wohnen, voller Geheimgänge und Wände die sich drehen. Einen irren Onkel Melchior, der nicht ihr Onkel Melchior ist, kann ich gelegentlich einmal vertragen, aber ein toter Mikhail auf einer Holztruhe und ein Butler, der aussieht, als sei er vor drei Jahren einbalsamiert worden, ist einfach zu viel! So wie ich die Sache sehe, müssen sie ein Bestandteil des längsten und übelsten Alptraums sein, den ich je in meinem Leben hatte. Ich werde jetzt mit dem Finger schnippen und sie werden verschwinden.“


  Lucy atmete langsam aus und starrte ihn eine Weile mit geöffnetem Mund an.


  „Ist Geisteskrankheit in ihrer Familie erblich?“, fragte sie schließlich.


  „Seien sie bloß still“, knurrte er zurück. „Wenn hier jemand irre ist, dann sind sie es. Sie und dieser Onkel Melchior und ihr mörderischer Butler. Ihr seid alle restlos übergeschnappt, ihr stammt ja von einem anderen Planeten!“


  „Was soll all das Geschwätz über meinen Butler Rafael und einen toten Mikhail?“


  „Wollen sie behaupten, sie wissen das nicht?“


  „Bitte erzählen sie es mir, Herr Buchmann.“ Sie holte tief Luft und lächelte beinahe. „Ich muss gestehen, ich war so verdutzt, als sie einfach aus dem Nichts in mein Zimmer geflogen kamen. Dann ereignete sich dieser andere, äh, sagen wir angenehme Zufall. Ich kam bisher gar nicht zum Überlegen. Aber nun ist mir klar, dass sie von jenseits der Wand hervorgekommen sein müssen. Deshalb muss es dort einen geheimen Zugang geben, von dessen Existenz ich keine Ahnung hatte. Und es ist nur recht und billig anzunehmen, dass wenn dieser Teil der Geschichte stimmt, auch alles Übrige wahr ist.“


  Also erzählte David ihr, wie er durch Zufall die sich drehende Kleiderschrankwand in seinem Zimmer entdeckte. Er berichtete von dem dunklen Gang, den Anblick des toten Mikhail und dem Butler Rafael. Zum Schluss noch wie er den Weg in ihr Schlafzimmer gefunden hatte.


  Als er schließlich geendet hatte, quollen ihr fast die Augen aus dem Kopf. David konnte ihr das nicht verdenken.


  „Ich kann es nicht glauben“, sagte sie mit leiser Stimme. „Mikhail Godunov tot, sagen sie? Seine Leiche lag auf einer Holztruhe irgendwo in einem Keller unter dem Schloss und Rafael kam eine Treppe herab und schupste den Toten einfach herunter, nur weil er in die Truhe schauen wollte?“


  „Es mag verrückt klingen“, sagte David. „Aber genau so war es.“


  Lucy ging mit entschlossenem Schritt auf die geheimnisvolle Wand zu und betrachtete sie verwundert.


  „Sie haben gegen die eine Seite der Wand gestoßen und das Ding hat sich gedreht?“, fragte sie.


  „Ich bin jetzt gar nicht mehr so sicher“, brummte er. „Vielleicht bin ich einfach durch die Wand hindurchgegangen?“


  Er sah zu, wie Lucy die Handflächen gegen die eine Seite der Wand legte und ein paar Sekunden lang fest dagegen presste.


  Nichts geschah!


  Sie versuchte es erneut, drückte mit den Händen gegen die andere Seite der Wand. Wieder passierte nichts.


  „Die eine Wand, gegen die mich der Bursche, der nicht ihr Onkel Melchior ist, gestoßen hat, verklemmte sich, nachdem ich auf der anderen Seite angelangt war“, sagte David. „Vielleicht hat sich diese hier auch verklemmt?“


  „Was für ein Jammer!“


  Sie hörte auf zu drücken und lehnte sich dagegen.


  „Nun ja, wenn wir die Geheimgänge nicht erforschen können, werden wir vermutlich versuchen müssen, den Keller zu finden.“


  „Sie können nach diesem Keller suchen“, sprach David. „Ich würde in diesem verrückten Schloss hier noch nicht einmal nach einem Zündholz suchen! Ich bleibe hier, bis die Morgensonne durch das Fenster fällt, dann verschwinde ich und halte nicht eher an, als bis ich sicher wieder in München angekommen bin.“


  „Seien sie nicht albern!“, fuhr sie ihn an. „Erstens einmal werde ich nicht zulassen, dass sie den Rest der Nacht in meinem Zimmer verbringen. Und wenn ihre Geschichte stimmt, so ist es ihre Pflicht, herauszufinden, ob Mikhail Godunov lebt oder tot ist!“


  „Nach diesem Keller zu suchen liegt außerhalb meiner Pflichten!“


  David erschauerte bei dem Gedanken.


  „Rufen sie die Polizei oder das Militär, oder wen sie wollen. Mir soll es recht sein. Nur lassen sie mich aus dem Spiel!“


  „Sie geben also zu, ein Feigling zu sein, Herr Buchmann?“, sagte sie verächtlich.


  „Jederzeit gerne“, bestätigte David. „Und im Augenblick besonders gerne.“


  „Ich weiß, was ich tue!“ Ihr Gesicht hellte sich auf. „Wie dumm von mir, nicht gleich auf den Gedanken gekommen zu sein. Ich werde Rafael rufen, um die Wahrheit aus ihm herauszubekommen.“


  „Das ist doch wohl nicht ihr Ernst!“, sagte David mit erstickter Stimme. „Keine zehn Pferde bringen mich näher als fünfzehn Meter an diesen Kriecher heran und überhaupt, was glauben sie, wird er ihnen sagen?“


  Er senkte seine Stimme zu dem schicksalsträchtigen Flüsterton, mit dem der Butler zu sprechen pflegte: „Ja Madame, es ist alles wahr. Am Tag bin ich ein Mensch, in der Nacht ein Ungeheuer. Wenn Madame meine Privatkollektion an Leichen zu betrachten wünscht, die ich in einer alten Holztruhe aufbewahre, so würde ich Madame bitten, mir in meinen Privatkeller zu folgen. Ich gebe Madame den guten Rat, unterwegs nach meinem Vetter Ausschau zu halten, den mit den zwei Köpfen.“


  Lucy lachte leise.


  „Ich bin froh, dass sie ihren Sinn für Humor nicht eingebüßt haben, Herr Buchmann. Stört es sie, wenn ich sie bitte, den Kopf abzuwenden, während ich mich anziehe? Wir hatten zwar schon wundervollen Sex, aber etwas Intimität würde ich mir gerne erhalten.“


  „Es stört mich, denn ich würde ihren nackten Körper gerne ausführlich betrachten“, antwortete er wahrheitsgemäß. „Aber wenn sie es anders wünschen, werde ich das natürlich tun.“


  Die nächsten paar Sekunden lang lauschte er einem Rascheln, dass ihm den Kopf schwirren ließ. Dann teilte sie ihm mit, er könne nun wieder herschauen. Also drehte er sich um, stellte fest, dass sie einen schwarzen Pullover, schwarze Hose und flache Schuhe angezogen hatte.


  „Haben sie nicht etwas vergessen?“, fragte er mit einem Grinsen. „Wo ist die Pistole mit den Todesstrahlen?“


  „Ich halte das nicht für sehr komisch“, sagte sie scharf. „Wenn ich ihren muffigen Keller suchen will, ist es nur logisch, dass ich mich vernünftig anziehe. Kommen sie, Herr Buchmann, wir werden Rafael ausfindig machen.“


  „Nennen sie mich doch David“, sagte der trübsinnig. „Wir hatten doch schon intime Momente und unsere Freundschaft wird ohnehin nur sehr kurz sein. Sie wird, zehn Sekunden nachdem wir diesen wandelnden Leichnam gefunden haben, den sie so leichthin als ihren Butler bezeichnen, ein jähes Ende nehmen.“


  Lucy lachte wieder über die humorvolle Formulierung seiner Worte.


  „Dann sag bitte Lucy zu mir.“


  Ihr Lächeln ließ seinen Herzschlag beschleunigen.


  Sie öffnete die Tür. David folgte ihr zögernd hinaus auf den Korridor. Oben an der geschwungenen Treppe, die zur Hauptdiele hinabführte, blieb sie stehen.


  „Wie spät ist es, David?“


  Er warf einen Blick auf seine Uhr.


  „Viertel nach zwölf. Ist das der Zeitpunkt, wo sie ihren Besen wieder ergreifen und ich mich in einen Kürbis zurückverwandle?“


  „Es ist viel zu spät, um nach Rafael zu klingeln“, sagte sie zögernd. „Vielleicht wäre es besser, in sein Zimmer zu gehen?“


  „Wollen sie an die Tür klopfen und sagen: Bitte, können wir unsere Leiche zurückhaben?“, sagte David.


  „Eigentlich sind sie an allem schuld“, sagte sie mit gepresster Stimme. „Also könnten sie wenigstens versuchen, mir behilflich zu sein!“


  „Okay.“ Er zuckte die Schultern. „Aber ich wünschte trotzdem, sie hätten ihre Todesstrahlenpistole mitgebracht.“


  Sie waren etwa auf halber Höhe der Treppe angelangt, als jemand mit dem Türklopfer draußen einen donnernden Wirbel veranstaltete. Lucy befand sich unmittelbar vor David und sie reagierte auf den Lärm mit einem plötzlichen Stillstand, sodass er gegen sie prallte. Dadurch geriet sie aus dem Gleichgewicht, sie stieß einen schrillen kleinen Schrei aus, während sie Anstalten traf, durch die Luft zu fliegen. In einem blitzschnellen Reflex warf er beide Arme um sie und zog sie zu sich zurück. Beide waren einen Augenblick verwirrt, denn seine Hände hielten sie an ihrem Busen umklammert. David spürte die harten Brustwarzen durch den dünnen Stoff.


  „Oh, ich dachte sie würden fallen“, sagte er entschuldigend und ließ sie los.


  „Immer ihre Zufälle“, sprach sie mit zusammengepressten Zähnen um ein Lächeln zu verhindern.


  Sie ging zwei weitere Stufen hinab und erstarrte wieder. Diesmal vermied es David gegen sie zu stoßen und spürte, wie seine eigenen Beine erstarrten. Beide sahen, wie der dünne, leichenartige Butler ohne jede Eile der Haustür zustrebte. Ein Augenblick unerträglicher Spannung entstand, als er die Tür öffnete. Dann tauchte ein Mann in einem braunen Anzug mit karierter Weste auf.


  „Victor!“ Lucy rannte den Rest der Treppe hinab und eilte durch die Diele auf ihren Bruder zu.


  „Guten Abend, Sir“, sagte die schicksalsträchtige Flüsterstimme des Butlers.


  „´n Abend, Rafael.“


  Victor of Phellan kratzte sich nervös mit einem Fingernagel an dem kleinen, braunen Schnurrbart.


  „Hallo, Lucy! Was, zum Kuckuck, geht hier vor?“


  „Wieso? Hier geht gar nichts vor, Victor, nicht das Geringste.“


  Lucy warf einen nervösen Blick auf den Butler, lachte dann eine Spur hysterisch, ergriff ihren Bruder am Arm und zog ihn durch die Diele.


  „Willst du etwas trinken?“, fragte sie weiter und blieb dann vor David stehen.


  „Das ist David Buchmann, der Regisseur vom Theater44“, sagte sie zu ihrem Bruder. „David, das ist mein Bruder, Victor of Phellan“, sprach sie zu David.


  Sie winkte beiden mit einer Geste zu.


  „Nun kommt doch und lasst uns einen Schluck trinken.“


  Mit einer abweisenden Geste und einem eisigen Lächeln auf den Lippen, blickte sie zum Butler.


  „Das ist alles, Rafael, danke.“


  „Jawohl, Madame.“ Er neigte den Kopf. „Gute Nacht.“


  „Nacht, Rafael.“


  Auf Victors Gesicht lag ein verwirrter Ausdruck, während Lucy ihn unverdrossen auf das Wohnzimmer zuzog.


  „Hör mal, Lucy, was, um alles auf der Welt...“


  „Oder auch im Himmel, wie Shakespeare sagte“, antwortete sie mit Heftigkeit. „Und es gibt mehr Dinge im Himmel und auf Erden, als eure Schulweisheit sich erträumt.“


  Die Drei waren im Wohnzimmer angekommen. Kaum eingetreten, schloss Lucy die Tür. Ihr Bruder starrte sie entgeistert an.


  „Was ist denn los, Lucy? Und wie bist du angezogen? Du bist die Hausherrin und läufst in einer Hose rum“, sprach er angewidert und blickte herablassend ihre Kleidung an.


  „Es geht um diesen Russen. Mikhail Godunov, den Choreografen der Theatergruppe. Er ist...“


  „Ich weiß.“ Victor nickte verständnisvoll. „Ich habe ihn im Dorf in der Kneipe getroffen.“


  „Du hast was?“ Lucy starrte ihn an.


  Victor zuckte mit den Schultern.


  „Ich habe ihn in der Kneipe an der Bar gesehen. Seine Art, hm, wie soll ich es sagen, seine homosexuelle Art, war ja nicht zu übersehen. Alle haben ihn in der Kneipe angestarrt. Ich wusste sofort, dass kann nur Mikhail Godunov sein. Er sagte, er wolle nicht länger im Schloss bleiben, da es einen Streit gegeben hätte.“


  „Aber“, sie schluckte mühsam, „bist du ganz sicher, dass du mit ihm gesprochen hast, Victor?“


  Nun blickte er überrascht drein.


  „Natürlich bin ich sicher.“ Er lachte kurz auf. „Mikhail ist schwerlich der Mensch, den man mit einem anderen verwechseln kann. Nicht wahr? Überhaupt, was sollen all diese Fragen, Lucy?“


  „Also noch einmal in Kürze“, sagte sie scharf. „Mikhail sitzt in der Kneipe im Dorf und du hast mit ihm gesprochen. Wann war das genau?“


  „Vor ungefähr einer halben Stunde“, sagte Victor. „Warum?“


  Lucy starrte David an, ihre Augen funkelten gefährlich.


  „Haben sie das gehört – Herr Buchmann!“


  „Ich habe es gehört“, gab er zu. „Und ich versuche nach wie vor, es zu glauben.“


  „Ich finde es sehr leicht, es zu glauben“, fauchte sie. „Ich habe keinen Grund, am Wort meines Bruders zu zweifeln. Und mir ist plötzlich eingefallen, dass sie als Regisseur einer Theatergruppe sicher eine sehr lebhafte Phantasie haben.“


  „Augenblick mal“, sagte David. „Alles, was ich ihnen über den Keller erzählt habe, ist wahr. Ich habe wirklich...“


  „Ich bin sicher, es wird ein wundervolles Drehbuch für ein neues Theaterstück dabei herauskommen“, knurrte Lucy. „Ich schlage vor, sie kehren in ihr Zimmer zurück und lassen sich das Ganze durch den Kopf gehen, Herr Buchmann. Gute Nacht!“


  „Hören sie zu“, sagte er verzweifelt, „es war wirklich so, Lucy.“


  „Gute Nacht!“


  Ein Blick auf ihr unerbittliches Gesicht genügte, um zu wissen, dass jeder weitere Versuch, sie überzeugen zu wollen, reine Zeitverschwendung war. Also verließ er den Wohnraum, ihr unversöhnliches und Victors verwirrtes Gesicht zurücklassend. Vielleicht hatte sie Recht, dachte David, während er wieder die Treppe hinaufstapfte. Vielleicht war ich im Geheimgang übergeschnappt und es hatte keinen feuchtkalten Keller mit Holztruhe gegeben, dachte er zu sich selbst.


  Oben an der Treppe wandte er sich automatisch nach links, ging an einer Reihe geschlossener Türen vorbei und bog am T-Ende des Korridors noch einmal links ein. Erst als er die sechs Stufen zu dem breiten Treppenabsatz hinabgestiegen war, fiel ihm ein, dass der einzige Weg zurück zu seinem oder Laras Zimmer, der ihm bekannt war, durch einen Geheimgang führte. Von Lucy war ganz bestimmt kein warmer Willkommensgruß zu erwarten, wenn er zurückkehrte, um sie zu fragen, wo sein Zimmer war. Er blieb etwa fünf Sekunden lang stehen, um zu einem Entschluss zu gelangen, welchen Weg er gehen sollte, als ein leises „Pst!“ ihn vor Schreck erneut fast an die Decke fahren ließ.


  Er blickte auf und sah, dass der alte kahlköpfige Onkel Melchior zurückgekehrt war und oben auf der Treppe stand, nach wie vor mit seinem gestreiften Pyjama, dem Samtmorgenrock und den Pantoffeln angezogen.


  In diesem Augenblick war David überzeugt, den Verstand verloren zu haben.
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  „Komm, Bastard!“


  Er winkte David mit seinem dicken Finger zu.


  „Sie sind nichts als ein lausiger Auswuchs meiner fruchtbaren Phantasie“, sagte er behutsam. „Ich werde jetzt bist drei zählen, mit dem Finger schnippen und dann sind sie verschwunden. Und bitte tun sie mir den Gefallen und kommen nicht mehr zurück!“


  David zählte laut bis drei und schnippte erwartungsvoll mit den Fingern. Seine Augen blinzelten ein paarmal, aber das war das Äußerste an Reaktion, die er mit seinem Fingerschnippen erzielte.


  „>Er< geht noch immer um“, sagte der kleine Onkel mit leiser Stimme. „>Er< jagt dich, Bastard!“


  „Warum sollte er denn auf mich so scharf sein?“, brummt er. „Ich kann mir in diesem Augenblick größere Bastarde als mich hier im Haus vorstellen, einschließlich Sie!“


  „Ich kann dich verstecken, wo du sicher bist.“


  „Genau wie beim letzten Mal?“, zischte David. „Wer, zum Teufel, sind sie eigentlich? Und kommen sie mir nicht mit dem Quatsch von Onkel Melchior, denn der richtige Onkel Melchior soll ein großer Mann sein und hat noch nahezu alle seine Zähne.“


  Wieder tauchte der leere Ausdruck in seinen Augen auf.


  „Ich bin Melchior“, sagte er und nickte ein paarmal schnell mit dem Kopf zur Bekräftigung. „Sie wollen mich loswerden, weil ich zuviel weiß. Aber sie glauben, >Er< wird die Arbeit für sie tun, indem sie den zurückgekehrten Bastard loswerden, bevor ihr Geheimnis enthüllt wird.“


  „Die Sache mit dem zurückgekehrten Bastard kenne ich auch“, knurrte David. „Man hat mir bereits erzählt, wie sie mein nach einem Foto hergestelltes Porträt in diesem Zimmer unten aufgehängt haben.“


  „Es ist nicht gefälscht“, sagte er mit schockierter Stimme. „Diese Bild hängt seit Jahrhunderten dort!“


  „Na gut.“ Er zuckte ungeduldig mit den Schultern. „Hören sie zu, Onkel Melchior, oder wer immer sie sind, sie können mit ihrem >Er< herumspielen, solange sie Lust haben, soweit mich das Ganze nicht betrifft. Im Augenblick hängen mir Geheimgänge und russische Choreografen, die anscheinend tot im Keller liegen, sich in Wirklichkeit aber in der Kneipe des Ortes herumtreiben und alles andere zum Hals heraus! Ich möchte lediglich den Weg zurück in mein Zimmer im Ostflügel finden und endlich schlafen, soweit von der Nacht noch was übriggeblieben ist!“


  Onkel Melchior grinste David mit seinem zahnlosen Mund an und lachte dann plötzlich. Es klang, als wenn jemand in einer mit Heu gefüllten Scheune herumtrampelte.


  „Schlafen heißt sterben“, sagte er. „Wenn du heute Nacht schläfst, Bastard, wirst du am Morgen nicht mehr aufwachen!“


  „Ach, kommen sie schon“, knurrte David. „Wenn sie den Weg in den Ostflügel nicht kennen, dann klappen sie mit ihren Flügeln und verschwinden, während ich selbst danach suche.“


  „Warum, glauben sie, nennen die Bauern das hier Schloss Willburg?“, fragte er und lachte erneut. „Weil sie wissen, was hinter diesen Mauern vorgeht, oder es zumindest vermuten. Als Sir Wilhelm of Phellan mit dem Schatz und dem Fluch zurückkehrte, da brachte er zugleich Habgier und Tod zurück, beides ist durch die Jahrhunderte hindurch bestehen geblieben. Hast du den Vers gelesen?“


  „Na klar!“ David nickte müde. „Wessen Einfall war das? Der von Lucy?“


  „Verloren der Schatz – und doch nicht verloren“, zitierte er. „So bliebe es wohl bis zum Ende der Zeit, kehrt nicht zurück der Bastard in anderem Kleid. Das bist du, Bastard!“ Erneut lachte er. „Das wissen die Anderen auch und haben beschlossen, dich sterben zu lassen, bevor du den Schatz findest.“


  „Sie sind ein verrückter alter Ziegenbock“, sagte David. „Und ich glaube, ich verschwinde so schnell wie möglich aus diesem verdammten Schloss und leiste Mikhail in der Dorfkneipe Gesellschaft.“


  „Dafür besteht nicht die geringste Aussicht auf Erfolg“, sagte er schlicht. „Der gelbe Totenschädel würde das nicht zulassen.“


  „Sie meinen den Butler Rafael?“


  „Ja.“ Er nickte bedächtig. „Heute Nacht wird er nicht schlafen, aber unentwegt hier herumstreichen, um sicher zu sein, dass du dem Schicksal nicht entgehst, das sie für dich geplant haben.“


  Er legte den Kopf plötzlich schief und lauschte.


  „Hörst du es nicht?“, flüsterte er.


  „Was?“


  Im Augenblick konnte er außer dem Pochen seines Herzens und dem Schlottern seiner Knie nichts anderes hören.


  „Tod!“, sagte der kleine Mann. „Der Tod umgibt dich, Bastard. Er klammert sich an deine Schritte, lauert auf dich in den dunklen Ecken und raschelt in den Wänden. Schon einmal hat er heute Nacht zugeschlagen!“


  „Wovon, zum Teufel, sprechen sie eigentlich?“, krächzte David.


  „>Er< ist wegen dir gekommen“, sagte er leise, „und hat seinen Irrtum zu spät gemerkt.“


  Die verblichenen blauen Augen rollten ein paarmal in ihren Höhlen. Dann kehrte der leere Ausdruck wieder in sein Gesicht zurück.


  „Du musst dich während der dunklen Stunden verbergen, Bastard. Dann, wenn das Tageslicht anbricht, kannst du deiner Bestimmung folgen.“


  „Zum Teufel mit ihnen!“, knurrte David. „Ich werde den Weg in mein Zimmer finden, und wenn es, äh...“


  „Er hat eine Nase wie ein Wolf“, sagte er träumerisch. „Du kannst ihm allein nicht entkommen, es gibt keine Möglichkeit. >Er< wird deine Spuren riechen, wo immer du dich zu verstecken suchst. Nein, deine einzige Chance, dich in Sicherheit zu bringen, liegt bei mir, Bastard!“


  „Ich gehe lieber rückwärts und gebückt durch ein Schwulenviertel, ehe ich mich ihnen anvertraue“, fauchte er zurück. „Also kriechen sie wieder in die Holzvertäfelung zurück, ich finde den Weg in mein Zimmer auch alleine.“


  David überlegte und blickte sich um.


  Die Treppe vor ihm führte hinauf zu Wänden, die sich öffneten, also wollte er diesen Weg auf keinen Fall wieder einschlagen. Somit blieb ihm eine Chance von fünfzig zu fünfzig, entweder kam er über die abwärts führende Treppe zum Ostflügel oder es war der finsterte Korridor, der vom Absatz aus in gerade Richtung weiterverlief.


  „Wenn du jetzt gehst, kann ich dir nicht helfen“, sagte der Alte in bedauerndem Ton. „>Er< wird dich noch vor dem Morgen finden.“


  David fand, er hätte nun bereits allzu lange diesem verrückten Blödsinn zugehört, daher ging er den Korridor entlang. Er redete sich selbst ein, nicht auf ein verdächtiges Fauchen zu hören. Nach etwa dreimaligem, rechtwinkligem Abbiegen erkannte er plötzlich den Korridor als den Gang wieder, den er gesehen hatte, als er aus Laras Zimmer gekommen war, um in sein eigenes zu gehen. Vor Erleichterung atmete er tief durch und öffnete seine Zimmertür. Als er von Clément und Jan wie ein verlorener Sohn begrüßt wurde, fühlte er sich schon fast wieder wie zu Hause.


  „Wir haben überall nach dir gesucht, David“, sagte Clément. „Diese verdammte Wand war fest verschlossen. Wir konnten sie einfach nicht öffnen. Was ist geschehen?“


  „Der Geheimgang führte zu Lucy of Phellans Zimmer“, sagte David, die Geschichte zusammendrängend. „Ich, äh, wurde dort eine Weile aufgehalten. Dann ist Victor of Phellan, der Bruder von Lucy, bekommen. Er hat Mikhail gesehen. Anscheinend ist ihm die Atmosphäre hier zu viel geworden, deshalb verbringt er die Nacht in der Dorfkneipe.“


  „Oh, prima!“, sagte Clément. „Dann brauchen wir uns keine Sorgen mehr um ihn zu machen. Ich glaube, jetzt sollten wir alle schlafen gehen.“


  Sein Gesicht erhellte sich.


  „Schließlich wollen wir morgen alle frisch und munter sein, nicht wahr?“


  „Die Filmaufnahmen. Ich muss einige Fotos für die Plakate und das Internet machen“, antwortete Jan und gähnte laut.


  „Ganz recht!“ Clément strahlte ihn an. „Frisch zur Arbeit, gleich nach dem Frühstück. Wir haben veranlasst, dass alle früh geweckt werden, um sieben Uhr dreißig. Sozusagen mit dem ersten Sonnenstrahl. Ja?“


  Er öffnete die Tür und ging, nach wie vor strahlend, rückwärts auf den Korridor hinaus.


  „Diese geheimen Gänge haben mich bereits zu ein paar Ideen für unser Theaterstück inspiriert. Aber ich behalte sie bis zum Morgen, wenn wir alle frisch und munter sind, für mich.“


  Die Tür schloss sich hinter Clément und Jan brach in ein kurzes tragisch klingendes Gelächter aus.


  „Um sieben Uhr dreißig kann er seine Ideen für die Nachwelt aufsparen. Wenn irgendjemand es wagen sollte, mich mitten in der Nacht aufzuwecken, werde ich ihn stehenden Fußes in den Burggraben werfen.“


  „Ich nehme an“, sagte David zögernd, „dass du es mir nicht glauben wirst, wenn ich dir erzähle, dass es irgendwo einen muffigen Keller gibt, dass ich dort gesehen habe, wie der Butler die Leiche von Mikhail herumgeschupst hat?“


  Jan blickte ihn unter gesenkten Lidern hervor misstrauisch an.


  „Nein“, sagte er einfach.


  „Und ich habe Onkel Melchior wieder getroffen, den kleinen, fetten, kahlköpfigen Kerl in seinem scheußlichen Morgenmantel. Er hat mir erklärt, ich sei mit Sicherheit der zurückgekehrte Bastard und >Er< würde mich erwischen, noch bevor der Tag anbricht.“


  „Nein“, sagte Jan entschieden. „Das würde ich auch nicht glauben.“


  Sein Gesicht nahm einen Ausdruck gequälter Melancholie an, während er langsam die Augen schloss.


  „Wer soll >Er< denn sein?“, fragte Jan anschließend.


  „>Er< hat eine Nase wie ein Wolf und wird mich wittern, wo ich mich auch immer verstecke. Die anderen wollen nicht, dass ich den Schatz finde. Verstehst du?“


  Jan öffnete langsam die Augen und es lag ein nervöser Ausdruck in ihnen.


  „Muss ich mir Sorgen um deinen Geisteszustand machen, David?“


  „Die Dinge sind wirklich passiert“, beharrte er.


  „>Er< ist wohl diese unheimliche Bestie, die im Flur gefaucht hatte?“


  „Wenn du dieses Fauchen gehört hättest, würdest du jetzt darüber keine Witze machen!“


  „Das glaube ich dir gerne“, sagte Jan höflich. „In diesem Gruselschloss ist überhaupt nichts komisch, eher erschreckend. Ich möchte auch keine Einzelheiten über den muffigen Keller oder die Leiche von Mikhail wissen. Aber wie ich dich kenne, willst du mir es trotzdem erzählen, richtig?“


  Also erzählte David die gesamte Geschichte, von der vergitterten Öffnung, durch die er in den Keller geblickt hatte. Er beschrieb genau was er dort gesehen hatte um dann seinen weiteren Weg in das Zimmer von Lucy zu erklären. Zum Schluss noch, wie Victor erschienen war und ihn als Lügner hingestellt hatte.


  „Woher hast du denn all die Einzelheiten über dieses Wesen erfahren? Ach ja, du hast Onkel Melchior getroffen, oder?“


  „Auf dem Rückweg hierher“, sagte David, „und er hat mir ziemlich viel Angst eingejagt.“


  „David, ich glaube dir das alles nicht mehr“, antwortete Jan.


  „Wie groß ist dein Bett? Kann ich heute Nacht bei dir schlafen. Ich habe wirklich eine riesige Angst!“


  „Nein!“, antwortete Jan heftig.


  „Okay“, sagte David weiter. „Also bleiben wir hier sitzen, bis der Tag anbricht.“


  „Du machst wohl Witze“, knurrte Jan. „Eine weitere Unterhaltung ist unvermeidlich, dass weiß ich, aber irgendwann werde ich schlafen gehen, alleine!“


  „Ich weiß, Jan, aber kannst du dir nicht vorstellen, wie mir gerade zumute ist?“


  „Klar, kann ich das. Dann lass uns alles logisch betrachten“, antwortete Jan. „Und das bedeutet, dass wir weder über den Bastard noch über die Knittelverse oder das Porträt und auch nicht über Onkel Melchior sprechen werden. Einverstanden?“


  „Damit wird die Unterhaltung im Keim erstickt“, brummte David. „Worüber, zum Kuckuck, sollen wir denn sonst reden?“


  „Über den muffigen Keller, über die Leiche von Mikhail und den Butler“, sagte Jan finster. „Wenn ich dir dies glaube, dann bleiben noch einige unangenehme Wahrheiten, richtig?“


  „Okay, bleiben wir dabei. Was geschieht nun?“


  „Ich wende meine erbarmungslose Logik an“, sagte er bescheiden. „Also, du hast Mikhail tot im Keller liegen gesehen. Kurze Zeit später erschien Victor of Phellan und behauptete, der Russe verbrachte die Nacht in der Dorfkneipe?“


  „Stimmt“, bestätigte er. „Aber...“


  „Wenn du die Wahrheit sagst, David, dann muss er lügen!“


  „He?“ Er blickte Jan mit offener Bewunderung an. „Das war sehr scharfsinnig.“


  „Vererbte Genialität.“ Er winkte nachlässig mit der Hand. „Und noch etwas, dass nicht passt. Clément sagte, dass Lucy ihm mitgeteilt hatte, dass ihr Bruder erst einen Tag nach uns eintreffen würde. Aber plötzlich erscheint er mitten in der Nacht, gerade rechtzeitig, um alle Sorgen über Mikhails Verschwinden zu zerstreuen. Das ist ein beachtlicher Zufall, oder?“


  „Nein“, sagte David entrüstet. „Dieser lausige Lügner!“


  „Seine Version kann am Morgen nachgeprüft werden“, fuhr Jan fort. „Ein Telefonanruf im Dorf müsste eigentlich genügen. Wenn er also lügt und weiß, dass Mikhail tot ist, dann weiß er auch, dass ihm nur eine sehr begrenzte Zeit zur Verfügung steht.“


  „Wieso?“, murmelte David.


  „Er weiß, dass seine Geschichte nur bis morgen Früh standhält. Also muss das, was er vorhat, binnen kürzester Zeit erledigt werden, heute Nacht zum Beispiel!“


  „Das beruhigt mich nun aber nicht gerade...“


  Die Zimmertür fuhr mit einem lauten Krach auf!


  Während David den Mund aufriss, um zu schreien, kam ein schwarzhaariger Tornado ins Zimmer gewirbelt, knallte die Tür wieder hinter sich zu und drehte den Schlüssel um.


  Dann lehnte sich Lara Claire schlaff gegen die Tür und blickte beide Männer mit verzweifelten Augen an, während sie versuchte, Atem zu schöpfen.


  Beide waren von ihrem Auftritt und besonders von der äußeren Erscheinung mehr als fasziniert. Sie trug ein weißseidenes Baby-Doll-Nachtgewand. Der tiefe Ausschnitt war mit schwarzer Spitze eingefasst, ebenso wie das schmale Höschen oben an ihren Schenkeln. Zudem war die Seide dünn und halb durchsichtig. Als sie tief Luft holte und ihre Brust gegen den Stoff presste, schimmerten ihre geschwollenen Nippel hindurch. Ein Blick zwischen ihre Schenkel zeigte, dass der Slip im gleichen transparenten Stoff gearbeitet war, da ihr schmaler Streifen Schamhaare deutlich zu erkennen war.


  „Es ist...“, ihre Stimme klang rau, ängstlich und nervös, während sie nochmals tief Luft holte. „Es ist etwas in der Wand hinter meinem Bett!“


  David starrte sie einen Augenblick lang an, starrte dann zu Jan hinüber und stellte fest, dass er seinerseits zu ihr starrte.


  „Es ist alles ihre Schuld!“ Lara sah David anklagend an. „Wenn sie nicht dieses Gemälde in der Wand zerrissen hätten...“


  „Augenblick mal!“, keuchte David erzürnt. „Sie meinen, da ist jemand in dem Geheimgang hinter dem Bild?“


  „Es war entsetzlich!“


  Sie presste einen Augenblick lang den zitternden Handrücken gegen den Mund. „Ich schlief bereits, als ich es hörte. Ein ganz unheimliches Fauchen, wie ein Wolf auf der Jagd., das immer lauter und lauter wurde. Ich konnte erkennen, dass es immer näher kam.“


  „Kommen sie her und setzen sie sich.“


  Lara trat zu beiden Männern neben das Bett und setzte sich auf den Rand. Dann sank sie nach hinten auf die Matratze und schloss für einen Moment die Augen. Ihr Körper zittere vor Angst, wie eine exotische Tänzerin in voller Aktion.


  „Sie müssen etwas dagegen unternehmen“, sagte sie schwach. „Ich weiß nicht, was da so unheimlich faucht, aber ich kann nicht in mein Zimmer zurückkehren, solange ich weiß, es wandert dort irgendetwas in der Wand herum!“


  „Was wir alle jetzt brauchen“, sagte Jan mit seiner prächtigen Logik, „ist ein Drink.“


  „Ganz recht“, pflichtete ihm David bei.


  Jan ging zu einem kleinen Kühlschrank, der neben dem Schrank stand. Er öffnete die Tür und holte eine gekühlte Flasche Wodka hervor. Nachdem er drei Gläser gefüllt hatte, je eines weiterreichte, prosteten sie sich zu.


  Lara trank in ihrer Angst das Glas in einem Zug leer und hielt es zur erneuten Füllung, dem neben ihr stehenden Jan hin.


  David setzte sich in einen Sessel und ließ seinen Körper zurücksinken. Er schloss die Augen, atmete tief ein und aus und schloss kurz die Augen.


  Lara hatte mittlerweile das zweite Glas in einem Zug ausgetrunken. Erschöpft fiel sie zurück auf die Matratze.


  Nur wenige Augenblicke später, öffnete David wieder seine Augen.


  „Scheiße, Mann“, jammerte er. „Ich habe starke Kopfschmerzen, mir zerreißt es die Birne.“


  Mit seinen Fingerkuppen massierte er seine Schläfen, in der Hoffnung so die Kopfschmerzen vertreiben zu können.


  „Magst noch ein Glas Wodka?“, fragte Jan und hielt die Flasche hoch.


  „Nein danke“, antwortete David, „eine Kopfschmerztablette wäre mir jetzt lieber.“


  „Ich habe leider keine dabei, aber vielleicht Lara. Frauen haben doch immer ausreichend Tabletten dabei.“


  „Lara“, rief David laut, die im nächsten Moment hochschreckte und sich wieder aufrecht hinsetzte.


  „Es ist alles okay, nichts passiert“, sprach David mit beruhigender Stimme. „Ich habe nur starke Kopfschmerzen. Haben sie Tabletten dabei?“


  Lara streckte sich und blickte sich verwundert im Zimmer um.


  „Ja, ich habe eine Packung Dolormin in meinem Toilettenkoffer“, antwortete sie. „Der Koffer steht im Bad. Würden sie mir bitte auch eine Tablette mitbringen, mir geht es auch nicht besonders gut“, sprach sie weiter.


  David erschauerte, als er sich gerade vorstellte, alleine in Laras Zimmer gehen zu müssen.


  „Ich würde vorschlagen“, sprach David in Richtung von Jan, „wir gehen beide zusammen rüber und holen die Tabletten. Lara kann zwischenzeitlich hier auf uns warten.“


  „Nein!“, schrie Lara panisch. „Ich will nicht alleine bleiben!“


  Sie lächelte sanft zu David, klimperte dazu noch mit ihren Wimpern.


  „Seien sie mein Held und holen die Tabletten. Jan soll bitte hierbleiben und auf mich aufpassen. Ich bin doch eine hilflose Frau und sie ein starker Mann. Wenn sie schon dort sind, können sie auch einen Blick auf den Geheimgang werfen und sich vergewissern, ob dieses grässliche fauchende Ding verschwunden ist.“


  Jan blickte auf die halbnackte Lara und hatte ebenfalls den Wunsch, dass David das Zimmer verlassen würde.


  „Ja, David“, sprach er, „geh du alleine, wir warten hier. Und vergiss nicht, dass wir dich in Gedanken auf jedem Zentimeter deines Weges begleiten.“


  David wollte protestieren und sich weigern. Aber eine erneute Welle starker Kopfschmerzen überzeugte ihn davon, schnellstmöglich die Tabletten zu holen.


  „Schon okay, ich werde schnell rüber rennen. Aber nur, weil ich das Gefühl habe, mein Kopf würde gleich explodieren. Wenn ich die nächsten zehn Sekunden nicht zurück bin, dann holt ihr die Bundeswehr und erklärt diesem Schloss den Krieg!“


  David schloss die Tür auf und ließ sie vorsichtigerweise hinter sich offen. Dann überquerte er diagonal den Korridor um in Laras Zimmer zu gelangen. Die Tür stand weit offen, das Licht brannte noch. Er schlich sich lautlos ins Zimmer. Der Weg in das Badezimmer, brachte das zerstörte Gemälde in Sichtweise, außerdem die unheilvolle schwarze Höhle dahinter. Als David für ein paar Sekunden stehenblieb, um Atem zu holen, konnten seine Ohren kein Fauchen hören, aber trotzdem schien der Weg in das Badezimmer noch sehr weit zu sein.


  Die einzige Möglichkeit war, ihn schnell hinter sich zu bringen. Wenn Lara glaubte, er hege die Absicht, den Geheimgang zu inspizieren, dachte er leise, dann war sie völlig übergeschnappt.


  Im Badezimmer angelangt kramte er in Laras Toilettenkoffer die Packung mit Kopfschmerztabletten hervor. Er holte eine Tablette heraus und schluckte sie mit etwas Leitungswasser herunter. Dann steckte der die Packung ein und ging wieder aus Laras Badezimmer heraus.


  Als er den halben Weg durch das Schlafzimmer zurückgelegt hatte, hörte er wieder dieses Fauchen, das seinen Herzschlag stocken ließ!


  Das Geräusch drang aus dem Geheimgang und zwar, aus allernächster Nähe!


  So wie es klang, war >Er< kurz davor das Schlafzimmer zu erreichen. Es war nicht die richtige Zeit, mit diesem >Er< fang mich zu spielen, soviel war ihm klar.


  Mit einem einzigen verzweifelten Satz rettete er sich über die Türschwelle zurück in den Korridor. Dann raste er zurück in sein eigenes Zimmer, stolperte über den Teppichrand und klatschte der Länge nach auf dem Boden auf, die Nase voran.


  „David“, schrie Jan vorwurfsvoll. „Tu das nie wieder! Denk an mein Herz.“


  In diesem Augenblick war er aber damit beschäftigt, nicht an das grässliche Fauchen zu denken. Er raffte sich auf, schlug die Tür hinter sich zu und drehte den Schlüssel um.


  Jan betrachtete ihn mit einer erhobenen Braue, während sich David gegen die Tür lehnte und versuchte, Atem zu schöpfen.


  „Was war denn los, David?“, fragte Jan neugierig.


  „>Er< war wieder da!“, brachte er mühsam heraus. „In dem Geheimgang, ganz nahe. Ich habe ihn gehört.“


  Lara stieß einen dünnen Angstschrei aus und versuchte angestrengt sich unter der Bettdecke zu verstecken.


  Jan reagierte, holte die leeren Gläser und schüttete wieder Wodka hinein.


  „Wir haben kein Eis“, sagte er. „David, macht es dir was aus? Im Zimmer von Lara ist sicher noch Eis“, er verdrückte ein Grinsen.


  „Du hast wohl nicht alle Tassen im Schrank?“, krächzte er. „Jeden Augenblick kann dieses Ungeheuer hier hereinplatzen und du, machst dir Sorgen wegen Eiswürfel?“


  „Die Tür ist doch abgeschlossen“, sagte Jan gelassen. „Und ich habe bereits einen Schlachtplan entworfen für den Fall, dass dieses Ungeheuer versuchen sollte, die Tür einzureißen.“


  „Ja?“ David blickte ihn hoffnungsvoll an. „Hast du eine Pistole, Jan?“


  „Nein, natürlich nicht. Ich werde geradewegs durch dieses Fenster springen!“


  „Oh, großartige Idee“, sagte David in scharfem Ton. „Nur etwa fünfzehn bis zwanzig Meter hinab in den Schlossgraben, oder?“


  „Ich kann schwimmen“, antwortete er selbstzufrieden.


  „In ungefähr ein Meter zwanzig hohem stehenden Wasser?“


  „Vielleicht sollte ich ein paar Einzelheiten vorher noch regeln.“


  Er lächelte hoffnungsvoll zu David.


  „Du hast nicht zufällig hier einen Fallschirm herumliegen?“


  David presste sein Ohr gegen die Täfelung der Tür und lauschte.


  „Vielleicht ist >Er< wieder verschwunden?“, sagte er sehnsuchtsvoll. „Ich kann jedenfalls draußen nichts mehr hören.“


  Lara nahm ein Glas Wodka aus der Hand von Jan, trank es mit einem kräftigen Schluck halb leer und sah beide mitleiderregend an.


  „Irgendwie müssen wir aus dieser Schreckenskammer hinauskommen!“, wimmerte sie. „Ich kann es nicht mehr viel länger aushalten!“


  Es wurde an die Tür geklopft!


  Lara verschüttete den Rest des Wodkas auf das Oberteil ihres durchsichtigen Pyjamas. Das zeigte David wie nervös er war, denn seit seiner Rückkehr, hatte er noch keinen Blick auf ihre wundervolle durchschimmernde Brust geworfen.


  „Nicht aufmachen!“, flüsterte Lara.


  Es wurde zum zweiten Mal geklopft, diesmal lauter und ein wenig gebieterischer als beim ersten Mal.


  „Also springst du nun aus dem Fenster?“, knurrte David zu Jan.


  „Wenn es gutgeht und du wohlbehalten unten angekommen bist, dann schrei laut. Wir werden dann unverzüglich hinterherspringen.“


  „Ein fauchendes Ungeheuer, das höflich an die Tür klopft?“


  Jan lächelte überlegen. „Ich weiß, dass wir alle etwas schreckhaft sind, aber das ist völliger Unsinn.“


  „Dann mach du doch auf!“ antwortete David.


  „Ja“, seine Nase zuckte nervös. „Vielleicht hast du Recht. Wer möchte sich schon gerne mit einem Ungeheuer, das anklopft und zugleich fauchen kann, einlassen?“


  Erneut wurde geklopft, diesmal sehr laut und dann hörten alle die Stimme von Clément.


  „Hallo, David?“


  Seine Stimme klang gedämpft durch die Tür, hatte aber einen deutlich erkennbar kläglichen Unterton.


  „Lass mich rein, bitte. Es ist dringend!“


  „Keine Sorge, David“, sagte Jan mit prachtvoll gespielter Herablassung. „Ich werde die Tür öffnen. Auch ein tapferer Mann stirbt nur einmal...“


  „Da hast du ganz recht“, antworte David schadenfroh. „Vor allem von den Händen eines Ungeheuers, das anklopft und faucht, außerdem die Stimme eines Theaterproduzenten imitieren kann!“


  Einen Augenblick zögerte er noch, dann taumelte er vollends zur Tür und öffnete sie.


  Clément trat in das Zimmer und blickte alle an, als stammten sie von einem anderen Planeten. „Oh!“ Er blinzelte ein wenig. „Findet hier eine Party statt?“


  „Nicht gerade“, antwortete David. „Aber du darfst gerne ein Glas Wodka mit uns trinken.“


  „Nein danke. Hören sie zu.“


  Er räusperte sich theatralisch. „Es gehen merkwürdige Dinge vor!“


  „Das braucht er uns gerade zu erzählen“, brummte Jan.


  „Ich meine –nun ja-, es ist ziemlich kompliziert“, sprach Clément weiter und räusperte sich erneut. „Vielleicht möchte ich doch etwas trinken.“


  Jan folgte dieser Anregung, indem er einfach den Flaschenhals über ein Glas senkte und dieses mit reinem Wodka füllte. Clément nahm es und lächelte erleichtert. „Vielen Dank, ich kann es brauchen.“


  Lara schob schweigend ihr Glas zu Jan hin und bekam es gefüllt zurück. Sie leerte es erneut mit einem Zug zur Hälfte.


  „Das ganze Schloss ist ein Narrenhaus“, erklärte sie rundheraus. „Wir sollten alle von hier weg! Wenn mir freundlicherweise jemand meine Kleider holen würde, dann würde ich...“


  „Das ist es ja eben“, unterbrach sie Clément. „Wir können nicht weg, ich habe es eben vor fünf Minuten probiert.“


  „Was?“ Jan starrte ihn an. „Wer hat sie denn davon abgehalten?“


  „Dieser Idiot von einem Butler.“


  Clément bemühte sich offensichtlich, seiner Stimme einen verärgerten Klang zu geben, aber sie wirkte ausgesprochen unsicher.


  „Ehrlich gesagt machte ich mir Sorgen um Mikhail. Nachdem du mir erzählt hast, er sei in die Dorfkneipe gegangen, um dort zu übernachten, sah ich kurz in sein Zimmer hinein. Seine Sachen sind völlig unberührt, kein einziger Koffer ausgepackt. Und es ist doch anzunehmen, dass er nicht einfach für die Nacht irgendwohin verschwindet, ohne auch nur seine Zahnbürste mitzunehmen, oder?“


  „Vielleicht hatte er es sehr eilig!“, sagte Lara, bereits leicht angetrunken.


  „Unsinn, mein hübsches Kind!“, antwortete Clément mit Wärme in seiner Stimme. „Mikhail ist sehr pingelig, was seine Toilette anbetrifft. Er rasiert sich zweimal am Tag und so weiter. Ein reinlicher, schwuler Choreograf halt. Der würde keinen Schritt dieses Schloss ohne seinen Toilettenkoffer verlassen. Nein, ich gebe unumwunden zu, ich mache mir Sorgen. Also wollte ich das Gasthaus anrufen, nur um sicher zu sein. Versteht ihr? Ich ging die Treppe hinab und der Butler stand in der Diele. Als ich ihn nach der Telefonnummer der Dorfkneipe fragte, behauptete er, sie nicht zu kennen. Er wisse nicht einmal, wie die Kneipe heißt, sagte er! Habt ihr schon einmal eure Handys angesehen? Keinen Empfang! Und egal ob T-Mobile oder Vodafone, kein Ausschlag, null und gar nix. Ich kann hier nicht einmal ins Internet oder eine SMS verschicken. Wir sind hier völlig von der Außenwelt abgeschnitten!“


  David stürzte sofort zu seiner Jacke und holte sein Apple iPhone hervor.


  „Stimmt“, sprach er schließlich entsetzt. „Ich habe auch keinen Empfang.“


  „Mein Handy liegt in meinem Zimmer“, sagte Lara. „Ich nehme mal an, keiner der Herren geht rüber und holt es mir?“


  Keiner der Männer achtete auf diese Worte.


  Clément sprach einfach weiter:


  „Ich habe mir dann im Zimmer meine Jacke geholt und bin wieder runter in die Diele gegangen. Als mich der Butler neugierig betrachtete, sagte ich ihm, dass ich persönlich in die Dorfkneipe zu Mikhail fahren werde. Und da“, die Augen von Clément quollen fast aus seinem Kopf, „hatte doch dieser verdammte Bursche die Stirn, mir zu erklären, dies sei unmöglich. Es gehöre zu den Hausregeln, behauptete er, dass die Türen, wenn sie einmal für die Nacht geschlossen seien, nicht mehr geöffnet würden, welche Gründe auch immer vorlägen.“


  Clément brach in ein kurzes Gelächter aus, das eher wie das Kläffen eines Pudels klang. „Natürlich, sagte ich, das sei lächerlich, aber er blieb beharrlich. Ich bewahrte meine Würde und erklärte ihm, ich wolle das mit seinem Herrn besprechen. Aber die Familie Phellan habe eindeutige Order hinterlassen, nicht mehr gestört werden zu wollen.“


  „Und was geschah dann?“, fragte David.


  „Nun“, Clément blickte einigermaßen dämlich drein, „ich weiß, dass alles klingt ziemlich absurd, aber der Mann wollte nicht nachgeben. Er stand einfach da und sah mich an. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, was ich nun tun sollte. Er ist ein ziemlich großer und unheimlicher Bursche. Sein Gesicht ist nicht eben, äh, einnehmend, oder? Ich hatte das merkwürdige Gefühl, dass er mich in irgendeiner Weise bedrohte. So als ob der Bursche, wenn ich versuchte, das Schloss zu verlassen, durchaus bereit sei Gewalt anzuwenden, um mich aufzuhalten. Also sagte ich einfach gute Nacht zu ihm und kam hierher zu euch.“


  Er blickte erwartungsvoll in die Runde.


  „Wir sitzen in der Falle!“, sagte Lara mit melodramatisch schriller Stimme. „Wir sind verflucht, hier in diesem Gespensterschloss gefangen zu sein, bis dieses fürchterliche fauchende Ding..“


  „Oh!“ Clément sah sie mit fasziniertem Glanz in den Augen an. „Das haben sie also auch gehört, ja?“


  Alle drei starrten ihn schweigend an, während sich sein Gesicht langsam rötete.


  „Ich hielt es nicht für nötig, das vorhin zu erwähnen“, sagte Clément mit erstickter Stimme, „weil ich dachte, sie würden mich auslachen. Versteht ihr? Ich dachte, dieser ganze verdammte Quatsch existiere nur in meiner Einbildung. Es ereignete sich eben auf meinem Weg von der Diele hierher. Ich war auf dem Treppenabsatz, als ich es oben an der Treppe, die zum nächsten Stock hinaufführt, hörte. Ich schäme mich nicht zuzugeben, dass ich nicht zu rennen aufhörte, bis ich hier vor der Tür angelangt war. Mir lief es eiskalt über den Rücken.“


  Er schauderte bei der Erinnerung.


  „Ich möchte dieses grässliche Fauchen nicht noch einmal hören!“


  Sein Gesicht erstarrte und alle Farbe wich aus seinen Wangen.


  Ganz in der Nähe ertönte ein lautes und unheimliches Fauchen!


  Einen Augenblick lang waren alle wie von Furcht gelähmt und blieben regungslos stehen. Das Fauchen klang laut, langgezogen und erstarb schließlich in einem widerwärtigen, zischenden Laut.


  Dann hörte man einen lauten Aufprall, danach herrschte völlige Stille!


  „Er ist...“ Laras Stimme klang, als ob sie sich am Rand der Hysterie befände, „...im Kleiderschrank!“


  „Ich wollte, ich hätte einen Fallschirm“, murmelte Jan. „Springen ist besser, als auf das zu warten, was in diesem Kleiderschrank auf uns lauert! Also lebt alle wohl.“


  „Ach, halt deine Klappe!“, sagte David heftig. „Ich habe langsam den ganzen Quatsch hier satt. Du!“ Er drehte sich zornig zu Clément um, der erschrocken zurückwich. „Du und dein verdrehter Sinn für Humor. Das Ganze ist doch lediglich ein neuer Einfall von dir, wie dieser Nonsens mit Mikhail in meinem Kleiderschrank, richtig?“


  „Nein!“ Clément hielt protestierend die Hand in die Höhe. „Ich schwöre es dir, David. Keinen Augenblick lang würde ich auf die...“


  „Den Teufel würdest du!“, sagte David verächtlich. „Du solltest eine Reihe von Gruselcomics herausbringen!“


  „David, bitte.“ Jan hielt inne, den einen Fuß auf dem Fensterbrett. „Das Fauchen könnte er vielleicht arrangieren, aber die Geheimgänge hier doch nicht. Die konnte er sich nicht ausdenken, die existieren wirklich, richtig?“


  „Allerdings“, antwortete David. „Aber er hat mit den Phellans den Mietvertrag gemacht. Du kannst Gift darauf nehmen, dass die Geheimgänge im Vertrag mit inbegriffen waren!“


  „Oh!“ Jan stellte den Fuß vom Fensterbrett zurück auf den Boden. „Oh!“


  „Wenn also in diesem Kleiderschrank jemand auf uns lauert“, sprach David in einem scharfen Ton weiter, „dann ist es sicher sein Busenfreund, Victor of Phellan, der uns einen Schreck einjagen soll!“


  David ging zum Kleiderschrank hinüber, grinste gehässig dem wie versteinert dastehenden Clément de Réunion zu und riss die Tür weit auf. Den Bruchteil einer Sekunde lang sah er den Ausdruck des Entsetzens auf den drei Gesichtern, die ihn beobachteten, bevor er einen leisen Plumps hörte und ein lebloser Körper zu seinen Füßen niederfiel.
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  __________


  


  


  David starrte auf das kalkweiße Gesicht von Mikhail Godunov hinab und blickte sich dann entsetzt um.


  Lara Claire brach in ein schwaches, zitterndes Stöhnen aus, dann sank sie schlaff auf das Bett zurück. Jan imitierte aufs glänzendste einen grinsenden Totenschädel, während Clément aschfahl aussah.


  „Es tut mir leid“, murmelte David. „Ich war überzeugt, das Ganze wäre nur ein Gag.“


  „Mikhail?“


  Clément ging langsam, wie ein sehr alter Mann, auf den Körper des Choreografen zu, kniete sich neben ihn und tastete nach seinem Herzschlag. Nach, wie es schien, endloser Zeit blickte er wieder hoch.


  „Er ist tot“, sagte er mit brüchiger Stimme. „Ich kann es nicht glauben!“


  Er richtete sich taumelnd auf und sah zu David.


  „Wir standen uns nicht sehr nahe. Aber ich schätzte seine Arbeit als Tänzer und Choreografen sehr.“


  „Es tut mir leid“, sprach David erneut, da Clément darauf zu warten schien, dass er sich äußerte.


  „Wie ist er umgekommen?“, fragte er in flehenden Ton. „Ich muss das wissen! Ich bin für die Gruppe verantwortlich, es ist mein Theater und ich habe die Reise hierher geplant und organisiert.“


  Als die Leiche aus dem Kleiderschrank herausgefallen war, hatte sich die schwarze Decke verschoben, in der sie eingehüllt war. Deutlich konnte man nun den breiten Riss am Hals erkennen. Mikhail Godunov war eindeutig ermordet worden und zwar von etwas sehr Starkem mit scharfen Krallen.


  „Ermordet?“


  Die Augen von Clément irrten verzweifelt umher, als er die Wunde am Hals erblickte. „Warum sollte jemand Mikhail ermorden?“


  „Erinnerst du dich an das Fauchen?“, sagte David. „Vielleicht läuft hier im Schloss irgendein mordlustiges Monster herum.“


  „Um Himmels willen!“, murmelte er heiser. „Was für ein Wesen könnte solche Töne hervorbringen und eine solch grausame Tat vollbringen?“


  Das war eine gut Frage, auf die keiner der Anwesenden eine Antwort wusste. Sie blickten zu Jan, der aber nur ausdruckslos mit den Schultern zuckte und kein Wort sagte.


  „Vermutlich müssen wir etwas unternehmen“, sagte Clément mit dumpfer Stimme. „Ich meine, es gibt gewisse Vorschriften, wenn ein Mord geschehen ist. Nicht wahr? Eine ganze Prozedur, die eingehalten werden muss. Sollten wir nicht als erstes die Polizei rufen?“


  „Und wie? Schon vergessen, dass unsere Handys hier keinen Empfang haben?“, sagte Jan traurig. „Und wenn wir einen Festnetzanschluss finden sollten, stellt sich die Frage, ob wir das überhaupt benutzen dürfen.“


  „Wie?“, fragte Clément verwirrt. „Ich verstehe nicht.“


  „Als du vorhin in der Dorfkneipe anrufen wolltest, hat es der Butler nicht zugelassen, er gab vor, nicht einmal den Namen der Kneipe zu kennen. Und dann weigerte er sich, dich aus dem Haus zu lassen.“


  Jan zuckte erneut unbehaglich mit den Schultern, als ob Gespenster sein Rückgrat auf und ab spazierten.


  „Der Butler wollte dich nicht herausfinden lassen, dass Mikhail gar nicht das Haus verlassen hatte, richtig? Vielleicht wusste er, dass Mikhail bereits tot war, wollte aber nicht, dass du es erfährst.“


  „Ja, ich verstehe“, sagte Clément. „Aber nun wissen wir, dass Mikhail tot ist, das er ermordet wurde.“


  „Aber wir haben es nicht selbst herausgefunden“, sagte Jan langsam. „Seine Leiche wurde uns beinahe buchstäblich vor die Füße geworfen, vergessen wir das nicht.“


  „Das stimmt vermutlich.“ Clément blinzelte heftig.


  „Die Frage ist, warum?“ Jan blickte zu David.


  „Du meinst, derjenige, der ihn umgebracht hat, hat seine Absicht geändert. Zuerst wollte er nicht, dass jemand dahinterkäme, aber nun will er aus irgendeinem Grund, dass wir es alle erfahren?“


  „Ich habe irgendwie das hässliche Gefühl, wir sind die Mäuse, mit denen die Katze im Augenblick spielt. Die Anlieferung von Mikhails Leiche war lediglich der Anfang dieses Spiels!“


  David spürte ein Gefühl von Übelkeit in seiner Magengegend.


  „Vielleicht möchte der Mörder, dass wir in Panik geraten, in die Diele herunterstürmen und zu telefonieren versuchen?“


  „Oder vielleicht möchte er, dass wir hierbleiben und auf deine schwachsinnigen Vermutungen hören“, sagte Jan genervt. „Aber wir sollten uns schnell etwas einfallen lassen, sonst könnten wir alle bald der Vergangenheit angehören.“


  „Was sollten wir uns einfallen lassen? Wie man aus der Flasche Wodka ein Maschinengewehr zaubert?“ sagte David mit ironischem Unterton in seiner Stimme.


  „Lass dir etwas einfallen, dass den Mörder aus dem Gleichgewicht bringt. Das ist unsere einzige Chance!“


  „Okay. Augenblick mal.“ David kramte nach einer Zigarette und schaffte es, seine zitternden Hände dazu zu bringen, sie zumindest nach den ersten drei vergeblichen Versuchen anzuzünden.


  „Derjenige, der die Leiche in den Kleiderschrank gebracht hat, muss durch den geheimen Gang gekommen sein. Nicht wahr?“


  „Du bist ein Genie!“ Jan rollte verzweifelt die Augen. „Und was weiter, zum Teufel?“


  „Und dieser Gang führt entweder zu der vergitterten Öffnung über dem Keller oder zurück in Lucys Zimmer“, fuhr David fort. „Also gibt es nur einen Ort, von dem er gekommen sein kann. Aus Lucys Zimmer!“


  „Und?“


  „Wenn also seine Absicht darin besteht, uns in Panik zu versetzen, so wird er annehmen, wir stürzten auf den Korridor hinaus und liefen in Richtung des Hauptteils des Schlosses, richtig?“


  „Vermutlich ja.“


  „Warum gehen wir dann nicht durch den geheimen Gang zurück in Lucys Zimmer?“


  „Aber“, Cléments Gesicht zuckte, „das Ding, das so schrecklich faucht, könnte vielleicht noch dort drinnen sein!“


  „Nun ja“, sagte David mit schwacher Stimme, „dieses Risiko müssen wir vermutlich auf uns nehmen.“


  Jan überlegte einen Augenblick und schüttelte dann den Kopf. „Die Idee ist nicht schlecht, David, aber es wird nicht klappen.“


  Er wies mit dem Kopf zu Penny hinüber, die nach wie vor zusammengesunken im Bett lag.


  „Sie ist nicht in der Verfassung, im Augenblick irgendwohin zu gehen. Wir können sie auch nicht alleine lassen.“


  „Du hast recht“, gab David zu. „Naja, es war eine gute Idee, solange sie angedauert hat.“


  „Es ist trotzdem eine gute Idee, David.“ Jans Gesicht hellte sich auf. „Vielleicht sollten wir uns nach verschiedenen Richtungen verstreuen? Wie wäre es, wenn wir Clément hier ließen, damit er sich um Lara kümmert, während du durch den Geheimgang zu Lucys Zimmer gehst. Kurz darauf werde ich auf den Korridor hinausgehen. Erst ablenken, dann siegen, wie mein Vater immer so zu sagen pflegte.“


  „Wenn du ernsthaft glaubst, ich sei bereit, erneut alleine diesen Geheimgang zu betreten, dann hast du deinen kompletten Verstand verloren!“, antwortete David entsetzt.


  „Ich werde gehen“, sagte Clément abrupt. „Schließlich bin ich für die Gruppe verantwortlich und habe diese Kurzreise geplant.“


  „Nein, ich bin für David. Er kennt bereits den Gang und kann sich sicherer und schneller bewegen.“


  Jan blickte kurz zu David, der aber nur heftig den Kopf schüttelte.


  „Okay“, sprach Jan weiter, „werfen wir eine Münze. Der Verlierer geht in den geheimen Gang, okay?“


  „Das ist aber eine lausige Form der Fairness“, antwortete David. „Aber gut, werfen wir eine Münze.“


  Jan suchte aus seiner Tasche eine €uro Münze hervor.


  „Was wählst du?“


  „Ich nehme Zahl“, sagte David.


  Er warf die Münze in die Luft und ließ sie auf den Boden fallen. Alle drei bückten sich und sahen das Ergebnis. Der Adler lag oben auf.


  „Pech, David.“ Er hob die Münze wieder auf. „Du hast verloren und darfst erneut in den Geheimgang kuscheln gehen.“


  „Kuscheln? Spinnst du völlig? Stellenweise umgibt einen dieser Geheimgang enger als ein Gürtel!“


  „Wir haben wenig Zeit. Los, ab mit dir!“


  „Noch etwas“, sprach David, „wenn ihr auf den Korridor geht, schaut bitte nach, wie es Linda Murcia und Valentina Burgmeister geht. Wir haben nichts von den beiden gehört. Ich würde gerne wissen, dass es ihnen gut geht, okay?“


  „Einverstanden. Und nun beeil dich“, sagte Jan mit drängender Stimme.


  „Ich gehe ja schon“, krächzte er. „Wenn ihr diesen verdammten Onkel Melchior auf dem Treppenabsatz trefft, sagt ihm einen schönen Gruß von mir, ja?“


  David trat nervös in den Kleiderschrank. Innerlich hoffte er, dass die Drehtür wieder klemmte und sich nicht öffnen ließ. Aber dieses Glück war ihm nicht hold, bereits durch den ersten leichten Druck schwang die innere Schranktür nach hinten auf. Als er auf der anderen Seite angelangt war, schwang die Tür hinter ihm wieder zu. Das krachende Geräusch ließ vermuten, dass sie wieder verklemmt war.


  Er wendete sich wieder nach rechts.


  


  


  Im Schlafzimmer wandte sich Clément an Jan und reichte ihm sein leeres Glas.


  „Ich glaube, ich brauche noch einen kräftigen Schluck“, sprach er leicht niedergeschlagen. Jan füllte das Glas mit Wodka auf.


  Dann hörten alle einen lauten Schrei!


  Er klang voller Furcht und Panik und war eindeutig die Stimme einer Frau.


  Lara sprang vom Bett hoch. „Das war die Stimme von Linda Murcia!“


  Die beiden Männer sahen sich entsetzt an.


  „Los, wir müssen sie suchen. Es ist etwas passiert“, die Stimme von Lara klang erstaunlich selbstsicher.


  „Woher kam dieser Schrei?“, fragte Clément.


  „Aus ihrem Zimmer, oder?“, antwortete Jan.


  „Der Schrei kann aber auch aus diesem Geheimgang hinter dem Kleiderschrank gekommen sein“, stelle Clément fest.


  Die Drei schauten sich ratlos an.


  „Okay, machen wir folgendes“, sprach Clément weiter, „wir teilen uns auf. Ich gehe in den Geheimgang und suche dort. Ihr beide geht rüber zu Lindas Zimmer. Einverstanden?“


  Jan und Lara nickten ihm als Bestätigung zu.


  Clément schlich vorsichtig zum Kleiderschrank und öffnete die Tür. Mit leichtem Druck gegen die Rückwand schwang sie auf und entblößte den dunklen Geheimgang.


  „Viel Glück euch beiden“, sagte Clement nochmals, dann schloss sich die Rückwand hinter ihm.


  Er wendete sich nach links!


  


  


  Jan und Lara öffneten die Zimmertüre und schlichen über den Korridor zum Zimmer von Linda Murcia.


  Sie öffneten vorsichtig die Tür.


  Der Anblick, der sich ihnen bot, ließ für einige Momente ihren Herzschlag innehalten. Lara stieß einen angstvollen Schrei aus.


  Dann betraten beide das Schlafzimmer von Linda.
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  __________


  


  


  Unruhig wälzte sich Linda im Bett hin und her.


  Sie hatte den Tee getrunken, den der Butler Rafael ihr gebracht hatte. Er hat etwas seltsam gerochen, aber ganz gut geschmeckt.


  Aber etwas stimmte nicht mit dem Tee!


  Ständig überkam sie aufs Neue ein eiskalter Schauer, der sie immer wieder aus dem Schlaf aufschreckte. Die Kälte rührte daher, dass die Bettdecke nicht mehr an ihrem eigentlichen Platz war.


  So auch jetzt wieder, als sie zum x-ten Mal die Decke hochzog, die ihr erneut bis über die Füße heruntergerutscht war. Zum Schlafen trug sie nur einen Slip und ein T-Shirt.


  Genervt drehte sie sich von einer Seite auf die andere, konnte aber nicht einschlafen.


  Plötzlich spürte sie, wie die Bettdecke ganz langsam – kaum merklich – von ihrem Körper rutschte, besser gesagt, gezogen wurde. Sie wollte die Bettdecke festhalten, als eine eisige Kälte ihren Körper ergriff und lähmte. Langsam kroch diese merkwürdige Kälte ihren gesamten Körper empor und verursachte eine Gänsehaut.


  Linda glaubte ein leises Atmen zu hören, das aber einen tiefen, leicht rasselnden Unterton hatte. Sie zuckte erschrocken, als ganz sanft ihr Slip heruntergezogen wurde. Millimeter für Millimeter!


  „Sie sind wunderschön, Lady“, sprach eine Stimme, die aus der allertiefsten Gruft zu stammen schien.


  Erschrocken riss Linda die Augen auf und blickte in zwei feurig glühende Augen. Panisch holte sie Luft und schrie, wie sie noch nie in ihrem Leben geschrien hatte.


  Doch es kam kein Laut über ihre Lippen!


  Eine unsichtbare Hand hatte sich auf ihren Mund gelegt und den Schrei vollkommen erstickt. Die Hand schien aus reinen Nebelschwaden zu bestehen, so wie der Rest des Geistes auch, der auf dem Bett über Linda kniete. Ihre Wangen blähten sich mehrfach auf, doch sie bekam keinen Ton heraus. Obwohl sie die Hand kaum auf den Lippen spürte, wurde sie unerbittlich auf das Bett hinabgedrückt.


  Sie konnte sich nicht rühren, ganz so, als wenn der Geist sie zwar nicht physisch festhielt, aber doch auf eine andere, mentale Art unter Kontrolle hatte. Mit angstvoll aufgerissenen Augen sah sie, dass der Geist wie der verwesende Leichnam eines Mannes aussah, dessen Knochen und Sehnen deutlich durch seine fahle, fast durchsichtige Haut schimmerten. An der körperlosen Gestalt hingen Kleiderfetzen, die viele hundert Jahre alt zu sein schienen und ebenfalls nur aus Nebelschwaden bestanden.


  Schmerzhaft keuchte Linda, da die Berührungen des Geistes eine Grabeskälte ausstrahlten, die schlimmer brannten als das heißeste Feuer.


  „Ihr seid so wunderschön, Lady“, wiederholte der Geist mit seiner hohlen Stimme.


  Oh mein Gott! Das kann doch nicht sein, dachte sie, als sie erstarrt dalag und nur ihre Augen bewegen konnte.


  Er nahm seine Hand von ihrem Mund, ohne dass sie jedoch in der Lage gewesen wäre, zu schreien. Die bleichen Finger umschlossen ihre Handgelenke, hoben ihre Arme hoch und legten sie neben das Kopfkissen.


  Unfähig, sich zu bewegen, lag sie nun da und konnte mit ihren Augen ängstlich verfolgen, wie der Geist sich an ihr zu schaffen machte.


  Aus der nebligen Gestalt lösten sich einzelne Schwaden, die wie gierige Zungen über ihren Körper glitten und ihn leicht anhoben. Eine unglaubliche Kälte ging von ihnen aus, die ihr die Tränen in die Augen trieb. Während einige Schwaden über ihren Bauch krochen und langsam damit begannen, das T-Shirt hochzuschieben, zogen andere bereits den Slip von ihren Schenkeln und legten ihn am Fußende der Matratze auf das Laken.


  Als ihre Brüste entblößt waren, glitten die Schwaden ganz langsam über sie hinweg und umschlossen fest die Brustwarzen, die sich vor Kälte sofort hart aufrichteten.


  Linda meinte ein leises Knistern zu vernehmen, als die Feuchtigkeit der Luft an den Zitzen kondensierte und diese schon bald mit kleinen, spitzen Eiskristallen überzogen waren, die sich immer tiefer in die weiche, braune Haut bohrten.


  Ebenso spürte sie, wie der Geist ihr ein wenig Kontrolle über ihren Körper zurückgab, allerdings erst, als sich Nebelschwaden wie Fesseln um ihre Handgelenke, Knöchel und den Hals gelegt hatten und sie kräftig gepackt hielten.


  Die leeren Augen des Geistes glühten noch heller, als er sich an dem Anblick des warmen Fleisches ergötzte. Ihm schien es zu gefallen, als Linda erfolglos versuchte, sich aus der Umklammerung zu befreien. Auch ließ der Geist es wieder zu, dass ein leises Stöhnen über ihre Lippen kam und sie ihn anflehen konnte.


  „Bitte tut mir nichts, verehrter Herr Geist!“, flüsterte sie voller Angst, während Tränen aus ihren Augenwinkeln liefen.


  Der Geist strich mit seinen Fingern leicht über ihr Gesicht, worauf die Tränen auf ihren Wangen gefroren.


  Sein Gesicht näherte sich ihr und Linda zuckte schmerzhaft zusammen, als sich seine bleichen Lippen auf die ihren legten. Seine Zunge glitt in ihren Mund, der sich ohne ihren Willen öffnete.


  Unfähig ihren Mund zu schließen, konnte sie es nicht verhindern, dass sich seine Zunge um ihre schlang, diese kräftig packte und sie in grotesken Bewegungen hin und her zog. Bei jedem Atemzug füllte sich ihre Lunge immer mehr mit dem eiskalten Nebel. Als sie kaum noch Luft bekam, löste der Geist seine Lippen von ihr, betrachtete einige Zeit amüsiert ihre verzweifelten Bemühungen sich zu wehren. Dann legte er seine Hände an ihren Hals, ganz so, als wolle er sie erwürgen.


  Voller Entsetzen riss Linda ihre Augen weit auf und schüttelte panisch den Kopf. Dann spürte sie, wie der Nebel an ihren Wangen entlang und langsam in ihre Ohren züngelte. Sie fühlte, dass der Geist nicht nur in ihren Kopf eindringen wollte, er bohrte sich auch regelrecht in ihren Verstand.


  „Ich werde nun eure geheimsten Ängste erkunden, um euch entsprechend zu bestrafen“, sagte er und befand sich bereits in der Bibliothek ihrer Erinnerungen. Belustigt nahm er sich die Bücher ihrer Ängste, blätterte oberflächlich, um sie dann achtlos fortzuwerfen. Diese Ängste interessierten ihn nicht sonderlich. Nein, er war auf der Suche nach ihren wirklichen Ängsten, denen, die in der hintersten Ecke ihrer Erinnerungen verborgen lagen, noch weit hinter den peinlichsten Momenten ihres Lebens.


  Linda bäumte sich auf, versuchte ihn abzuwehren, doch sie erkannte, wie aussichtslos ihre Gegenwehr war.


  In einer ganz kleinen Ecke, direkt hinter längst vergessenen Jugendsünden, fand er, was er gesucht hatte. Ein Buch, völlig schwarz und unscheinbar, doch mit einem Schloss versehen, dessen Schlüssel Linda schon vor einiger Zeit weit weggeworfen hatte. Aber auch dieses Schloss stellte für den Geist kein Hindernis dar. Nur eine flüchtige Berührung, schon sprang es auf und das Buch offenbarte ihm ihre größten Ängste.


  Zuerst las er nur flüchtig. Er erwartete dieselben Ängste, die er schon in den Jahrhunderten zuvor bei den anderen Frauen gefunden hatte. Dann aber stutzte er plötzlich und begann äußerst aufmerksam zu lesen.


  Die Tränen liefen Linda an den Schläfen herab und gefroren dort. Sie erkannte, dass der Geist ihre schlimmste Angst gefunden hatte, und hätte viel darum gegeben, jetzt einfach zu sterben. Doch sie wusste, dass der Geist ihr diesen Gefallen nicht erweisen würde.


  Sie zuckte vor Scham zusammen, als ein unterdrücktes Kichern in ihrem Kopf ertönte, das schnell zu einem schallenden Gelächter wurde. Er hatte ihre größte Schwäche gefunden: Lust an Schmerz und Demütigung!


  Als die eiskalten Schwaden schmerzhaft über ihren Körper glitten und sie wie Fesseln packten, war dann eben jene dunkle Seite der Lust unkontrolliert durchgebrochen, was ihre steif emporragenden Brustwarzen deutlich verrieten. Ihre Angst, von dem Geist vergewaltigt zu werden, war wesentlich geringer, als die, dabei auch noch Lust zu empfinden.


  Auch der Geist hatte nun seine anfängliche Überraschung überwunden. Er war es doch sonst gewohnt, die Eindringlinge mit seiner grässlichen Totenfratze so sehr zu erschrecken, dass sie voller Angst von Schloss Willburg flüchteten und dann nie wieder gesehen wurden.


  Zuerst noch zögernd, dann aber gierig verlangend, ließ er die Nebelschwaden über ihren Körper gleiten, wobei er sanft ihre verhärteten Brüste massierte.


  Sie begriff, was er nun mit ihr vorhatte, als ihre Beine langsam angehoben wurden.


  „Oh Gott nein! Bitte tut mir das nicht an, verehrter Herr Geist“, flehte sie leise mit zitternder Stimme, als sie mit weit gespreizten Beinen, die der Geist an den Knöcheln gepackt hatte und hoch in die Luft erhoben hielt, unter ihm lag. „Nein, bitte nicht“, jammerte sie leise, als die Schwaden durch ihre dichten, dunklen Schamhaare krochen, diese sofort mit Raureif überzogen und dann über den Venushügel hinweg in die Tiefe glitten.


  Als der eiskalte Nebel über ihre Schamlippen glitt, gleich einer kräftigen Zunge, atmete Linda schneller und wollte sich wieder aus seiner Umklammerung befreien.


  „Je weniger ihr euch dagegen wehrt, desto schneller habt ihr es hinter euch, Lady“, sagte er mitleidslos, als er ihren verzweifelten Widerstand bemerkte. Zielgenau steuerten die eisigen Schwaden durch die Ohren auf das Lustzentrum in ihrem Gehirn zu, umschlossen das gerade einmal nussgroße Areal und massierten es ganz sanft, worauf wahre Stromschläge der Lust ihren Körper erbeben ließen.


  Vor Erregung laut keuchend, verdrehte sie ihre Augen und leckte sich wollüstig über die blau angelaufenen, eiskalten Lippen. „Ja … oooh jaaaahh!“, stöhnte sie und erschrak über ihr Verhalten.


  Eine Woge der Lust riss sie mit und versetzte sie in eine solche Ekstase, dass ihr Liebessaft sofort zu fließen begann. Erfreut registrierte er, dass sie ihm jetzt ihren Körper anbot, indem sie ihre Schenkel noch weiter spreizte.


  Nun verdichteten sich beim Geist die Nebelschwaden und formten einen realen, physischen Körper, der aber immer noch eine eisige Kälte verströmte. Nur noch an den Handgelenken, den Knöcheln und am Hals hielt er Linda mit seinen eisigen Fesseln gepackt, während seine Hände sanft über ihren erregt bebenden Körper glitten.


  Ungläubig sah sie, wie sich bei ihm ein irreal großer Penis aufrichtete, dessen Eichel die Größe eines Golfballs besaß. Zutiefst beschämt stellte sie fest, dass er genau die Form und Größe gewählt hatte, die sie sich immer in ihren heißesten Träumen gewünscht hatte, woran sie aber auch erkannte, dass er selbst ihre intimsten Gedanken wusste. Ohne Chance zur Gegenwehr gab sie schließlich ihren Widerstand auf und bot sich dem Geist an.


  Zielgenau setzte er seinen fleischlosen Penis an, wobei sie sich weit aufbäumte. Dann drang er mit dem ersten Stoß sofort tief in sie ein. Blitzartig gefror ihr Liebessaft mit einem leisen Knistern an den Schamlippen.


  Während der Geist die Wärme ihres lebendigen Fleisches genoss, ließ seine Grabeskälte sie laut aufstöhnen. Sein Penis schien von unzähligen kleinen Eissplittern überzogen zu sein und fühlte sich unangenehm an. War es anfangs schmerzhaft, so war das Gefühl jetzt so intensiv, dass es ein unbändiges Verlangen in ihr weckte, seinen Penis noch viel tiefer in sich zu spüren.


  Der Geist bemerkte ihre rasch ansteigende Wollust und überließ ihr wieder die Kontrolle über ihre Arme und Beine, nur eine Fessel hielt er weiterhin eng um ihren Hals geschlungen.


  Anstatt sich gegen ihn zu wehren, umklammerte Linda ihn mit Armen und Beinen, schmiegte sich eng an ihn und genoss seine immer heftiger werdenden Bewegungen.


  Jeder einzelne seiner Stöße fühlte sich so intensiv wie ein Orgasmus an, was sie in einen Rausch versetzte, der sich nahe an der Grenze zur Bewusstlosigkeit bewegte. Unentwegt zuckten ihre Vaginalmuskeln, sie drohte vor Lust zu zerspringen, doch in ihrem Kopf blieb die erlösende Gefühlsexplosion aus.


  Dafür sorgte der Geist, der nur noch auf den richtigen Moment wartete, um die angestaute Ekstase in einer einzigen, riesigen Welle über sie hereinbrechen zu lassen. Er spürte, wie sich ihre Muskeln rhythmisch um seinen Penis verkrampften. Er passte den Moment ihrer höchsten Lust ab.


  Als dieser dann erreicht war, verstärkte er ein letztes Mal die Massage ihres Lustzentrums und ließ die Welle der Ekstase über sie hereinbrechen. Während der Geist daraufhin Schwall um Schwall seines eiskalten Spermas in sie hineinpumpte, schrie Linda lang anhaltend ihren Orgasmus hinaus.


  Ihr Schrei hallte an den Wänden des Zimmers zurück, drang unter der Tür durch, verteilte sich im Korridor und erreichte das Schlafzimmer von David.


  Dieser laute Schrei war es, den Clément, Jan und Lara gehört hatten.


  Linda verdrehte die Augen und sackte bewusstlos zusammen.


  


  


  „Ist sie tot?“, fragte Lara beunruhigt, als sie den leblosen Körper von Linda auf dem Bett liegen sahen.


  „Ich weiß es nicht. Sie sieht so seltsam aus“, antworte Jan.


  „Scheiße“, fluchte Lara. „Mir ist schlecht, ich muss kotzen!“


  Mit diesen Worten rannte sie in das angrenzende Bad, schloss die Tür, beugte sich über die Toilettenschüssel und erbrach sich.


  Jan blickte ihr verwundert nach, dachte daran, wieviel Wodka sie getrunken hatte. Dann drehte es sich zum Bett und betrachtete Linda.


  Ihr Gesicht war kalkweiß, sie wirkte wie tot auf ihn!


  Er konnte seine Augen nicht von dem wunderschönen Körper abwenden, während er die Kotzgeräusche von Lara aus dem Bad hörte.


  Das T-Shirt war hochgeschoben und zeigte den Ansatz der Rundungen ihrer Brust. Der weiße Slip zwischen ihren Schenkel war leicht transparent. Der Stoff war zwischen ihre Schamlippen geschoben und zeigte deutlich die Form ihrer Vagina.


  Die Augen von Jan drückten Lust und Gier aus, der Schwanz in seiner Hose hatte sich versteift. Wie oft hatte er davon geträumt die wunderschöne Linda Murcia zu vögeln, während er sie auf der Bühne beobachtet hatte.


  Sie war bereits in seiner Kindheit die Vorlage seiner Wichsphantasien gewesen.


  Er blickte noch einmal zum Badezimmer. Lara war eindeutig noch mit Kotzen beschäftigt.


  Dann setzte er sich neben Linda auf das Bett. Mit seinen Fingern berührte er vorsichtig das transparente Höschen. Durch den Stoff rieb er mit leichtem Druck ihre Spalte entlang. Ihre Vagina war heiß und nass, es fühlte sich an, als hätte sie erst vor kurzem Sex gehabt.


  Vorsichtig wanderten seine Hände ihre Oberschenkel entlang zu ihrem Po. Dort hakte er seine Finger in das Gummiband des Slips ein und zog kräftig aber behutsam an.


  Jan flüsterte ein beruhigendes "Pst" in Lindas Ohr, da die bewusstlose Frau sich bewegt hatte und etwas Unverständliches von einem Geist im Schlaf murmelte.


  Er hatte den Slip soweit über ihre Pobacken heruntergezogen, dass sie nicht mehr auf dem Stoff saß und ihn blockierte. Langsam und gleichmäßig zog er weiter am Höschen. Der Stoff rutschte über die Oberschenkel und hing bereits in den Kniekehlen, dann baumelte es zwischen ihren Knöcheln, sodass er das Höschen komplett ausziehen konnte.


  Linda hatte ihre Beine geschlossen.


  Mit sanftem Druck schob sich Jan zwischen ihre Knie und widerstandslos öffneten sich ihre Schenkel. Er hatte einen freien Blick auf ihr heiliges Portal. Ihre dunkelbraunen, fein gekräuselten Haare bildeten ein erotisches Dreieck.


  Mit seinen Fingerkuppen berührte Jan ihren Intimbereich. Prüfend legte er den Mittelfinger auf ihren Schlitz. Dann wanderte er ganz behutsam nach unten, genau ihrem wunderbaren Spalt entlang.


  Vorsichtig zwängte er einen Finger der Länge nach zwischen ihre


  Schamlippen und bewegte sich in ihrer Vagina. Mit leicht kreisenden Bewegungen übte er Druck auf ihre Klitoris aus.


  Linda murmelte wieder unverständliche Phrasen von einem Geist und bewegte sich unruhig auf dem Bett.


  Jan stand leise auf, öffnete seine Hose und zog diese, gemeinsam mit seiner Unterhose aus. Sein Penis reckte sich bereits hart empor.


  Dann krabbelte er leise und vorsichtig zwischen ihre gespreizten Schenkel.


  Vorsichtig drückte er seinen Mund auf ihre Schamlippen. Seine Zunge schlängelte sich in ihrem Schlitz entlang und leckte durch die feuchte Vagina. Sie duftete wohlparfümiert, leicht verschwitzt und schmeckte hervorragend.


  Er hatte sich aufgerichtet und begann sein hartes Glied mit ihren Säften einzureiben. Dann streichelte er mit seiner dunkelroten Eichel ihre geöffneten Schamlippen entlang. Er blickte nochmals kurz in Lindas Gesicht, aber sie schien in einen komaähnlichen Schlaf gefallen zu sein.


  Mit dem Auf- und Abgleiten seiner Penisspitze in ihrem feuchten Schlitz übte er sanften Druck aus. Er schob sein Becken ein wenig nach vorne, sodass sich seine Eichel in ihre Scheide bohren konnte.


  Die dick angeschwollene Eichel dehnte ihr enges und wohl gehütetes Loch. Dann schob Jan seinen Ständer immer tiefer in ihre Vagina. Durch ihre fließenden Säfte wurde sein harter Penis gut geschmiert, sodass er immer tiefer in ihr Lustzentrum eindringen konnte. Er verweilte einige Sekunden still in ihrer Scheide, dann begann er sich zu bewegen. Mit intensiven und tiefen Stößen rammelte er sie.


  Linda Murcia, der Megastar, die weltberühmte Schauspielerin. Und er, Jan Berger vögelte sie endlich. Er fühlte sich glücklich.


  Er war durch die Situation bereits so erregt, dass sein Schwanz nach wenigen weiteren Bewegungen zu zucken begann. Nochmals presste er seinen Penis tief in ihren Unterleib, dann pumpte er seinen Samen in ihr Geschlecht. Als die pralle Härte seines Gliedes nachließ, rutschte er aus ihr heraus.


  Leise, um nicht doch noch ertappt zu werden, stand er auf und holte ein Tuch. Er säuberte ihre Intimzone von seinem Sperma. Dann zog er ihr vorsichtig wieder den Slip an.


  


  


  Nur wenige Augenblick später kam Lara leicht schwankend aus dem Badezimmer.


  „Lebt sie noch“, fragte sie Jan, mit einem Blick auf den regungslosen Körper von Linda.


  „Ja, ich habe sie untersucht. Sie lebt, scheint aber ohnmächtig zu sein. Warum auch immer, ist mir ein Rätsel. Ich finde keinen Grund, hier ist nichts und niemand!“


  Von einem anderen Zimmer ertönte ein lauter Schrei!


  Beide blickten sich entsetzt an.


  „Das war Valentina! Los, schnell wir müssen nach ihr sehen!“


  Beide rannten aus dem Schlafzimmer von Linda, über den Korridor hinüber zum Zimmer von Valentina.


  Als sie die Tür öffneten, blickten sie in ein großes, schwarzes Loch in der Wand.
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  Valentina erwachte.


  Der Tee, den der Butler gebracht hatte, ließ sie nicht schlafen.


  Einen Moment lang schwammen die Bilder vor ihren Augen, verzogene, verzerrte Masken des Entsetzens, bis sie verloschen und nur einen Hauch der Erinnerung zurückließen.


  Der Alptraum war vorüber!


  Valentina merkte, dass sie in dem großen Bett in ihrem Schlafzimmer von Schloss Willburg lag.


  Es gab keinen Grund, noch mehr Angst zu empfinden. Regen prasselte von draußen an die Fenster, erzeugte ein wohliges und vertrautes Geräusch, ganz im Gegensatz zu dem seltsamen Gefühl, das sie erneut überkam.


  Ganz so, als wäre sie nicht allein in ihrem Zimmer!


  Das Trommeln der Regentropfen wurde heftiger. Sie stieg aus dem Bett und wollte die Vorhänge zuziehen. Plötzlich krachte ein Donner über dem Schloss, ohrenbetäubend und so laut, dass sie in Todesangst zurückzuckte. Vom Fenster her leuchtete es hell. Das Flackern eines gewaltigen Blitzes ließ die Nacht zum Tag werden.


  Valentina wandte sich geblendet ab und sah direkt in das Gesicht einer jungen, blonden Frau. Sie war fast durchscheinend, als wäre sie aus feinstem Stoff gewebt und schien von innen heraus zu schimmern. Die Augen waren traurig, ihre Züge versteinert und in einer Maske des Todes erstarrt.


  Valentina schrie auf, sprang nach hinten und fiel auf das Bett.


  Es lag ein Knistern in der Luft, die Augen des Wesens betrachteten sie sehnsüchtig. Halb ohnmächtig vor Angst zwang sie sich aufzustehen. Als sie sich umblickte, erkannte sie überall um sich herum durchscheinende, hellblaue Gestalten, die in ihrem Zimmer verweilten, saßen oder lagen. Manche von ihnen standen einfach nur da und taten gar nichts, so wie der Mann mittleren Alters, der vor ihrer Tür Aufstellung bezogen hatte und auf seine eigenen Hände sah. Andere blickten unsicher von einem Punkt zum nächsten, oder irrten ziellos durch den Raum.


  Geister, ging es Valentina durch den Kopf.


  Das sind Geister!


  Aber wieso zum Teufel sind sie hier? Was tun sie hier?


  Die junge Frau, der sie als erstes in die Augen geblickt hatte, betrachtete sie mit einem verständnisvollen Blick. Sie öffnete den Mund, doch anstatt Worten entfloh nur eiskalte Luft ihren Lungen. Ihre Konturen waren weicher geworden, die Umrisse verschmolzen mit den Schatten. Kopfschüttelnd setzte sie sich zu Boden, das tote Fleisch auf dem Teppich ausruhend.


  Sie verschwinden wieder, dachte Valentina bei sich.


  Ja, sie verblassen mehr und mehr. Aber woher kamen sie so plötzlich, und wohin gehen sie?


  Langsam zerflossen all die geisthaften Erscheinungen wieder. Nach einer Weile stand Valentina allein in ihrem Zimmer.


  Regen prasselte noch immer gegen die Scheibe.


  "Das muss ein Alptraum sein...", murmelte sie und ließ sich auf das Bett fallen.


  Sie klammerte sich in ihre Decke, die Kälte wich jedoch nicht aus ihren Gliedern. Doch als der Adrenalinspiegel sank, wurden ihre Augen schwer und sie fiel in einen tiefen, erholsamen Schlummer.


  Wenige Augenblicke später wachte Valentina durch ein grässliches Fauchen auf.


  Dieses Geräusch musste vom Korridor vor ihrem Zimmer kommen.


  Sie erschauerte vor Angst!


  Ohne zu wissen, warum, wusste sie plötzlich, dass sich etwas neben ihr befand. Sie wusste es mit eben solcher Sicherheit, wie sie wusste, dass sie in einem Bett lag. Langsam drehte sie sich zur Seite.


  Tote, uralte Augen blickten sie leiderfüllt an. Eine hagere, weibliche Gestalt stand dort direkt neben ihr und blickte sie einfach nur an.


  "Wer... wer bist du?" fragte Valentina und hoffte, keine Antwort zu bekommen sondern diesem Alptraum entfliehen zu können.


  Der Geist schüttelte den Kopf und zerfloss in alle Richtungen. Doch anders als das letzte Mal, als sie Gespenster gesehen hatte, verblich dieses hier nicht, sondern ging nur... davon. Es war immer noch anwesend. Immer noch hier. Jeder Lufthauch brachte eine Verheißung von seinem ruhelosen Körper.


  Von Grauen erfüllt schloss Valentina die Augen. Dann spürte sie ein Kribbeln an ihren Beinen. Eine kleine Maus huschte über ihre Beine und richtete ihre schnuppernde Nase auf. Die Maus sah wie eine vollkommen normale Maus. Bis auf den winzigen Unterschied, dass sie hellblau leuchtete und durchscheinend war.


  "Oh mein Gott" hauchte Valentina entsetzt, sprang aus dem Bett und rannte ein paar Schritte weg. Nur weg von dieser unheimlichen Maus, dachte sie.


  Im selben Moment erfüllte zwitscherndes Quieken die Luft, als unter dem Bett noch mehr Mäuse hervorkamen. Unter die toten Nager mischten sich riesige Ratten, die sich selbst im Kreise drehten, von einer Seite auf die andere sprangen und mit ihren fetten Leibern bösartig und feindlich wirkten.


  Einige kleine Mäuse tänzelten noch einmal geschwind um Valentinas Beine herum, bevor sie von einer der fetten Ratten vertrieben wurden. Funkelnd und mit einer erschreckenden Intelligenz sah die Ratte sie an, bevor sie einen gewaltigen Satz nach vorn machte und ihre Fänge in Valentinas Finger vergrub.


  Vor Schmerz einen gellenden Schrei ausstoßend fuhr sie zurück, verlor dabei das Gleichgewicht und rammte mit ihrem Körper gegen die Zimmerwand.


  Diese machte einen lauten Knall, dann öffnete sich in der Wand eine vorher nicht sichtbare Tür und entblößte einen dunklen Gang.


  Mehrere weitere Ratten krabbelten wie Ungeziefer auf sie zu, doch bevor sie Valentina erreichen konnten, hatte sie sich geistesgegenwärtig in den dunklen Gang gestürzt.


  Sie flößte sich etwas Zuversicht ein, atmete mehrere Male tief ein und aus und überlegte, was sie nun tun sollte. Langsam ließ das pulsierende, harte Geräusch ihres eigenen Herzschlages nach, das in ihren Ohren getrommelt hatte. Sie konnte wieder etwas hören.


  Was sie hörte, waren Stimmen aus der Finsternis des Geheimganges.


  Stimmen wie aus tiefen Erdschluchten, wie aus Gräbern, an die niemand mehr einen Gedanken verschwendet hatte, seit sie zugeschüttet worden waren.


  Der Geheimgang mutete finster an, doch sie gewährte Zuflucht vor den Ratten. Valentina schauderte bei dem Gedanken, was die Finsternis wohl verbergen würde.


  Nach einiger Zeit lehnte sie sich mit dem Rücken gegen die Wand und streckte vorsichtig die Arme aus. Ihre Hände stießen gegen eine andere massive Wand. Dann streckte sie beide Arme seitlich aus. Ihre rechte Hand traf auf eine weitere massive Wand, während ihre linke Hand nur in Luft stieß. Sie wandte sich nach links und begann er langsam zu gehen. Nachdem er etwa ein zwanzig Schritten ging es steil bergab. Valentina musste ihre Schritte bremsen, um nicht kopfüber in die Tiefe zu stürzen.


  Es wurde immer kühler und feuchter. Nach einer gefühlten, halben Ewigkeit öffnete sich der Geheimgang zu einer großen Halle.


  Durch das trübe Licht erkannte sie an der Seite einen Kerzenständer, davor lag eine Schachtel Zündhölzer. Sie zündete eine Kerze an, zweifelte aber gleich an dieser Idee.


  Das neue Licht umspielte den unheimlichen Raum.


  Sie befand sich eindeutig in einer Gruft!


  Vier Särge standen in der Mitte, wie Steinsockel, die aus dem Boden sprossen. Die Familie, die hier bestattet worden war, musste sehr reich gewesen sein, denn auf den Rücken der Steinsärge waren Muster und Verzierungen in Form von wachenden Rittern eingemeißelt worden.


  Es sah teuer, edel und sehr alt aus!


  Unregelmäßig ragten Säulen aus dem Boden, die sich ein paar Meter in die Luft wanden und weiter oben mit der Decke verschmolzen. Auch auf ihnen zeigten sich eingravierte Arbeiten, hier jedoch waren es keine Ritter, sondern gewundene Schlangen und Fratzen mit weit aufgerissenen Augen. Etwas ging von dem Raum aus, was genauso einladend und gastfreundlich wirkte wie das Tor zur Hölle, nur ohne die Hitze.


  Valentina ging vorsichtig tiefer in die Gruft. Sie konnte alles gut überblicken, und leider war auch sofort ersichtlich, dass es nur einen Ausgang gab.


  Gut, verständlich, denn man rechnete ja auch nicht damit, dass ein paar Tote in Särgen einen Notausgang bräuchten. Sie schnaubte bei dem Gedanken kurz auf und blickte auf die Sargdeckel. Die Ritter, die darauf eingraviert waren, trugen keine Helme.


  Seltsam. Valentina hätte schwören können, dass sie vorhin noch welche auf ihren Köpfen gehabt hatten. Stattdessen sah man nun ihre Gesichter, die zu Masken des Entsetzens verzerrt von den Deckeln stierten.


  So sollten keine Ritter aussehen!


  So sahen Menschen aus, die etwas so Schreckliches erblickt hatten, dass sie beim Anblick davon starben.


  Valentina warf einen genaueren Blick auf die Deckel. Die Muster der gravierten Ritter änderten sich auch weiterhin, nur taten sie dies jetzt fließend. Geschlossene Helme, die ohne erkennbaren Übergang zu entsetzlichen Fratzen wurden.


  Arme und Beine bewegten sich zögerlich.


  Es war alles so unwirklich, dass es schon fast absurd und lächerlich wirkte.


  Einer der Sargdeckel flog zur Seite!


  Valentina beobachtete mit Grauen, wie eine menschenartige, blau umrandete Gestalt, die nur aus trübem Licht zu bestehen schien, für den Bruchteil einer Sekunde in der Luft stand. Sie stürzte, paddelte hilflos mit den Armen, bevor sie in alle Richtungen zerfloss.


  Auch die anderen Deckel schoben sich von ihren Särgen. Die Ritter, die darauf eingraviert gewesen waren, zuckten alle nur kurz, bevor sich ihre Gestalten in Luft auflösten.


  Valentina blickte sich in der finsteren Gruft um. Überall verschoben sich nun die eingravierten Gesichter und Bildnisse. Fresken wurde ein bizarres Leben eingehaucht, und das knirschende Geräusch von Stein mischte sich unter das Knistern von Flammen.


  Die gesamte Gruft schien ein einziges lebendiges Organ zu sein. Die pumpenden, pulsierenden Wände schienen näher und näher zu rücken. Sie wollte wegrennen. Nur raus hier aus dieser Gruft!


  Aber verdammt, ihre Beine wollten nicht mitspielen. Sie wollte losrennen, doch ihre Knie zitterten so sehr, dass sie sich nicht vom Fleck bewegen konnte.


  Im Augenblick roch alles nach Tod und Verderben.


  Ohne groß zu überlegen, wohin sie sich wenden sollte, da eh alles gleich aussah, humpelte Valentina geradeaus, nur weg aus dieser Gruft.


  Sie schleppte sich weiter.


  Es musste bald der Ausgang kommen.


  Er musste kommen.


  Valentina spürte, wie die Tränen an ihren Wangen herab zu sickern begannen. Sie wollte nicht weinen, aber sie konnte es nicht aufhalten. Schluchzend sank sie auf den Boden des Geheimganges nieder und krallte sich mit einer Hand in den Steinen fest.


  Mit plötzlicher, drängender Heftigkeit rief sich die Wirklichkeit in ihren Kopf zurück.


  Schritte! Es waren definitiv Schritte, die immer näher kamen.


  Was sollte sie jetzt tun?


  Sie wischte sich mit dem Ärmel über die Augen und sah auf.


  Nichts! Keine Menschenseele. Und, was noch besser war, keine Geister. Aber was hatte sie dann gehört?


  Valentina zuckte zusammen, als die Schritte ein weiteres Mal ertönten, diesmal genau hinter ihr. Sie drehte sich um und starrte schreckerfüllt in ein totes Gesicht.


  Der Geist blickte sie aus toten Augenhöhlen an. Alles, was vielleicht einmal in diesen Augen geschlummert hatte, war unwiederbringlich ausgelöscht. Er streckte einen Arm aus und berührte Valentina. Schlagartig fühlte sie eine stechende Kälte an der betreffenden Stelle. Doch Valentina konnte sich nicht mehr bewegen.


  Sie fühlte, dass ihr Körper nach hinten taumelte, obwohl sie selbst das gar nicht wollte. Ihr Fuß verfing sich irgendwo, sie stürzte rücklings dem Boden entgegen. Ein spitzer Stein rammte sich in ihre Wade. Der Schmerz brachte Valentina wieder zurück ins Leben. Ohne noch einen Blick auf den Geist zu werfen, richtete sie sich auf und sprintete davon.


  Nach einigen ängstlichen Sekunden sah sie plötzlich ein schwaches Licht in einem der Kellerfenster, die nur eine Handbreit über den Erdboden zu sehen waren. Ihr Herz pochte wie wild und ihre Beine wollten keinen Schritt mehr unternehmen. Doch die Neugier war stärker, so dass sie sich langsam dem Licht näherte.


  Das Fenster war mit Eisenstäben vergittert und reichte kaum über den Boden. Sie musste sich hinknien um einen Blick ins Innere zu erhaschen.


  Es war der Augenblick, da sie ihre Angst wiederfand und einen stummen Schrei zu unterdrücken versuchte.


  Sie sah einen kargen Kellerraum. In dessen Mitte stand eine Holztruhe auf der eine Person lag. Der Körper lag schlaff und leblos auf der Truhe. Gelegentlich fielen kleine Bluttropfen vom Hals der leblosen Person auf den Boden. Er schien tot zu sein.


  Zitternd stellte sie sich auf die Beine und hoffte nicht bemerkt worden zu sein. Langsam schlich sie den Geheimgang weiter.


  Sie hörte keine Schritte die sie verfolgten.


  Kurz darauf stand sie vor einer recht stabil aussehenden Eichentür und betrachtete den Türgriff. In dieser Dunkelheit war er nicht mehr als ein dunkler Fleck und so nahm sie ihn in die Hand und drückte ihn behutsam herunter. Sie hatte Glück, die Tür war nicht verschlossen.


  Es war ein Geräusch zu hören!


  Ein Rufen, nein eher ein Wimmern oder Jaulen. Jedenfalls war es nicht menschlich und ihr Herz vollführte einen Extraschlag, als sie weiter wie gelähmt dastand und sich dieses Wimmern genauer anhörte.


  Was mochte sich in dem Raum dahinter verbergen?


  Es mochte wohl ihre übertriebene Neugier sein, die sie dazu veranlasste die Tür zu öffnen. Sie ging unter einem lauten Knarren zur Seite.


  Valentina duckte sich und lauschte.


  Doch als sie nur weiter das Jaulen vernahm, was nun, dank der geöffneten Tür lauter wurde, setzte sie ihren Weg fort.


  Sie befand sich in einem Raum, an deren Wänden verschiedene Schränke und Tische standen. Genau ihr gegenüber und an der linken Seite des Raumes befanden sich zwei weitere Türen. Das grässliche Jaulen kam hinter der Tür her, die genau ihr gegenüber war.


  Auch hier siegte ihre Neugierde und sie schlich zu der gegenüberliegenden Eichentür. Vorsichtig umfasste sie den Griff und öffnete die Tür.


  Was sie nun in diesem Raum fand war so grotesk und abnormal, dass es ihr sicher keine Menschenseele glauben würde. Durch das einfallende Mondlicht, das den Raum mit Licht überflutete, sah sie ein zusammengekauertes wolfsähnliches Ding, dass seine Augen starr auf Valentina richteten. Bei näherer Betrachtung fiel ihr auf, dass dieses Wesen vor sich einen großen, blutigen Fleischberg liegen hatte.


  Sie trat einen Schritt zurück, denn ein süßlicher Geruch stieg ihr in die Nase. Diese Bestie stank erbärmlich nach Fäulnis, sie hielt sich eine Hand vor ihre Nase.


  Als das Tier sie erkannte und ihren Körpergeruch roch, fing sein Jaulen an zu verstummen und seine schwarzen Augen fixierten ihr Gesicht. Anstatt des unsagbaren Wimmerns kam jetzt ein grausames Knurren in ihr Gehör, sodass ihre Beine zu zittern begannen. Seine Zähne blitzen im fahlen Licht auf.


  Voller Panik stolperte Valentina zurück. Die Bestie sprang auf und setzte zu einem Sprung an. Sie schaffte es gerade noch rechtzeitig die Tür von außen zu schließen, als das Ungeheuer mit seinem Körper gegen das Holz prallte.


  Als einige Momente verstrichen waren, in denen Valentina tief durchatmete und ihren Pulsschlag beruhigte, fing das Kauen und Wimmern wieder an.


  Irgendwie entstand in ihr das Gefühl, dass hier irgendetwas im Gange war, dass nicht für die Augen und Ohren eines Menschen bestimmt gewesen sein mochten. Sie hielt inne, als sie wieder ein Geräusch vernahm. Diesmal war es ein leises Rauschen und schien von der zweiten Tür zu kommen, die sich links von ihr befand. Sie erschauderte, denn sie befürchtete, auch dort etwas Unmenschliches anzutreffen.


  Sie verspürte Todesängste, aber je länger sie in diesem Keller bleiben würde, umso mehr erhöhte sich die Chance, dass ihre Verfolger sie einholten.


  Weiß Gott, was sie dann mit ihr anstellen mochten!


  Jedenfalls stand sie unter Zeitdruck. Sie biss die Zähne zusammen und öffnete auch die zweite Tür, die glücklicherweise geräuschlos zur Seite glitt.


  Nachdem sie ein paar Schritte in den Raum gegangen war, hörte sie Schritte näherkommen. Panisch blickte sich Valentina um.


  Der Zufall spielte ihr ein Versteck zu. Im fahlen Mondlicht erkannte sie einen großen Kleiderschrank, der an einer Wand gelehnt stand. Sie hoffte, dass er genug Platz übrig hatte, sodass sie sich darin verstecken könnte. Nervös öffnete sie eine Tür des Schrankes. Wieder hatte sie Glück, denn er war leer und hatte nichts weiter als Staub zu bieten.


  Die Schritte waren jetzt in dem Vorraum!


  Also stieg sie leise in den Schrank und schloss hinter sich die Tür. Jetzt war sie von absoluter Dunkelheit umgeben. Doch ihre Sinne waren aufs Höchste angespannt, denn sie hörte sogar, dass eine Ratte sich im Schrank befand und über den Boden schlich.


  Doch das Beängstigende was sie hören konnte, waren leise Stimmen. Es mussten mindestens zwei Personen sein, die wie es ihr schien, in einem Gespräch vertieft waren.


  Langsam aber sicher kam in ihr das Gefühl der Hoffnungslosigkeit hoch und ihr Zittern wurde stärker. Sie konnte nicht für ewig in dem Schrank bleiben und drauf hoffen, dass die Beiden wieder verschwinden würden.


  Die Ratte hatte mittlerweile Gefallen an den Schuhen von Valentina gefunden und knabberte an den Schnürsenkeln. Sie wollte das Tier vertreiben und stieß dabei mit ihrem Fuß gegen die Schranktür.


  Das Geräusch war weithin zu hören!


  Die beiden Verfolger verstummten in ihrem Gespräch und betraten den Raum, in dem sich Valentina versteckte.


  Jeder ihrer Schritte brachte sie näher an ihr Versteck. Jetzt würde es nur noch eine Frage der Zeit sein, bis man sie hier im Schrank entdecken würde.


  Sie hielt den Atem an, als die Schritte direkt vor dem Schrank aufhörten und nicht mehr zu hören waren.


  Es wurde eine Schranktür geöffnet, die ihr einen Blick ins Freie erlaubte, denn es war die andere Seite des Schrankes, die der Fremde öffnete. Das Mondlicht fiel schwach ins Innere ihres Versteckes und nun konnte sie die Stimmen klarer vernehmen.


  Eine dunkle und unheimliche Stimme rief: „Komm schnell her! Ich glaube er ist aufgewacht. Wir sollten nach ihm sehen!“


  „Ja, ja“, antwortete die andere Stimme. Mit diesen Worten wurde der Schrank wieder geschlossen und leise Schritte entfernten sich.


  Einen Moment wartete sie ab, dann öffnete sie leise die Schranktür.


  Plötzlich wurde ihr Köper von einem Gefühl der Furcht und Panik geradezu überwältigt, als sie sah, dass ein wolfähnliches Wesen direkt vor ihr stand, leicht mit dem Kopf wippte und sie direkt mit seinen bösen, gelb funkelnden Augen betrachtete.


  „Ich kann dich wittern“, sprach das Biest in einer rauen, unheimlichen Stimme zu ihr. Dann holte er aus und traf mit seiner Faust genau die empfindliche Stelle am Kinn von Valentina.


  Kurze Momente erblickte sie Sterne, dann wurde alles schwarz.


  Sie war bereits bewusstlos, bevor ihr Körper auf den Boden aufschlug.
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  David stand er erneut in diesem unheimlichen Geheimgang!


  Er hatte sich von Clément, Jan und Lara verabschiedet und vereinbart, dass er zu Lucys Zimmer schleichen sollte, während die drei Anderen den Weg über den Korridor nehmen sollten.


  Hoffentlich war mit Linda Murcia und Valentina Burgmeister alles in Ordnung, überlegte er besorgt.


  Er blieb einen Augenblick in der pechschwarzen Finsternis stehen, besann sich darauf, nach rechts statt nach links zu gehen, zählte dann vierzig Schritte und blieb wieder stehen. Danach tastete er sich langsam weiter, bis er die Treppe erreicht hatte, die er beim ersten Mal hinabgestürzt war. Alles Übrige lief völlig problemlos, bis er auf dem Bauch kriechend bis zur Abzweigung hin kroch, die zu Lucys Zimmer führte.


  Ungefähr eine Minute später presste er seine ausgestreckte Hand gegen die glatte Wand. Er tastete umher, bis er überzeugt war, an der richtigen Stelle angelangt zu sein und stieß zu. Die Wand schwang leicht und leise nach innen, als ob sie seit seinem letzten Besuch geölt worden wäre. Gleich darauf trat er in Lucys Schlafzimmer und die Wand schwang hinter ihm fast lautlos zu.


  Eine Nachttischlampe verbreitete einen gedämpften, weichen, warmen Schein im Zimmer und verlieh ihm ein hübsches, intimes Aussehen. Das Bett und seine Inhaberin, verstärkten diese intime Wirkung sogar noch erheblich.


  Er blickte in die schimmernden, dunklen Augen, die ihn gelassen beobachteten. Dann sah er, wie sich die sinnlichen Lippen teilten, als sie „David!“ flüsterte. Seine Kehle schien schlagartig auszutrocknen, als sie den Kopf hob und sich dann aufsetzte. Die Bettdecke glitt bis zu ihrer Taille hinab und enthüllte die offensichtliche Tatsache, dass sie zu den Frauen gehörte, die außer ihrem Parfüm nichts anderes zum Schlafen an hatten.


  „David“, murmelte sie mit kehliger Stimme, „ich hoffte, sie würden wieder zu mir zurückkommen!“


  Merkwürdigerweise sprach sie ihn mit seinem Vornamen an, blieb aber sonst bei dem formellen Sie.


  Dann schob sie die Decke zurück, sprang aus dem Bett und eilte auf ihren langen schlanken Beinen auf ihn zu.


  „Schatz!“ Sie presste sich gegen ihn und ihre Arme umschlangen seinen Hals. „Ich habe lange darüber nachgedacht.“


  Sie kicherte plötzlich und ihr gegen seine Brust geschmiegter Busen bebte.


  „Ich kam zu dem Schluss, dass er, wenn er so tapfer ist, noch einmal durch diesen Geheimgang zu kommen, dass er dann, nun...“, ihre Lippen spielten einen Augenblick zärtlich an seinem Hals, „dass er dann auch eine Belohnung haben soll!“


  David öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Es war für sie das Zeichen, ihre Zähne in seiner Unterlippe zu vergraben. Das war eine Art Sprachbehinderung, die jede Verständigung unmöglich machte. Es gab noch ein weiteres Problem: Lucy lehnte sich mit ihrem vollen Gewicht gegen David, sodass er das Gleichgewicht ein wenig verlegen musste, um nicht nach hinten zu fallen. Das bedeutete, dass er sich seinerseits gegen sie drücken musste und nach etwas greifen musste, an dem er sich festhalten konnte. Gleich darauf stellte er fest, dass er die festen Rundungen ihrer Sitzfläche fest umklammert hielt.


  Lucy schien ihrerseits in Experimentierlaune zu sein. Ihre Zähne, nach wie vor in seiner Unterlippe vergraben, ließen ihre Hände seinen Hals los, glitten unter seine Jacke, rissen sein Hemd auf und begannen auf seiner nackten Brust herum zu streicheln.


  In Windeseile setzte völlige Verwirrung bei David ein!


  Er wusste, es war wichtig, ihr klarzumachen, warum er in Wirklichkeit da war, aber dazu hatte er keine Gelegenheit, bevor sie nicht seine Unterlippe losließ.


  Sie rieb ihren nackten Körper an seinem Unterleib und verursachte so eine Erregung in seiner Hose.


  Plötzlich ließ sie seine Unterlippe los und David hatte endlich eine Chance, den Mund wieder zu öffnen.


  „Gluck!“


  War alles, was er sagen konnte, bevor ihre Zunge in seinen Mund eindrang und so jede weitere Ausdrucksmöglichkeit abriegelte.


  Zum Teufel mit dem Ganzen, dachte er, während er fester ihre Pobacken umklammerte. War es seine Schuld, wenn er in seinem Bemühen, das Leben der drei Anderen zu retten, aufgehalten wurde? Ein paar hier mit der nackten Frau verbrachte Minuten, würde doch wohl nicht viel ausmachen. Die Anderen konnten allemal die Tür verbarrikadieren, wenn das fauchende Ding zurückkehrte. Und hatte ein unerschrockener Pionier wie er nicht wirklich Anspruch auf Belohnung, wie Lucy sich ausgedrückt hatte?


  Denn die Offenheit und gleichzeitige schüchterne Zurückhaltung gefiel ihm außerordentlich. Dazu kam ihr schlanker Körper und ihr hübsches Gesicht, das seine Männlichkeit erwachen ließ.


  Seine Hände wanderten ins Zentrum der Brüste. Mit den Fingerspitzen begann er den Hof zu umfahren. Die Nippel zitterten. Das Atmen von Lucy wurde zu leichtem Hecheln. Ihr Oberkörper geriet in Bewegung und begann sich unter den streichelnden Händen zu winden. Plötzlich tauchte seine Hand in ihrem Schritt auf und rieb den Venushügel begehrlich.


  Unbarmherzig drang sein Finger in die Frauenspalte ein und umkreiste den kleinen Kitzler, dessen Zustand die Erregung in der Lustgrotte signalisierte.


  Um die nasse und leicht zuckende Vagina bewundern zu können, kniete sich David zwischen ihre Beine. Mit Verzückung sah er die feuchten Schamlippen und drückte seinen Mund auf das Geschlecht.


  Seine Zunge liebkoste die ganze Länge der Spalte entlang. Mit seinen Lippen knabberte und saugte er an der geschwollenen Klitoris. Dann schob er seine Zunge zwischen ihre Schamlippen und begann sie sanft zu stoßen. Stöhnend und mit klagenden Schreien flog die Hausherrin ihrem Höhepunkt entgegen und als sie den Gipfel der Wollust erreicht hatte, klopfte es an die Tür.


  Lucy erstarrte!


  Ihr Körper verharrte einen Augenblick lang, dann wurde erneut geklopft, diesmal noch lauter. Sie drückte zögernd David sanft zwischen ihren Beinen weg und seufzte tief.


  „Verdammt und zugenäht!“, flüsterte sie wütend. „Wer, zum Teufel, ist denn das?“


  „Weiß nicht“, flüsterte David zurück und schmeckte noch ihren Intimnektar auf seiner Zunge.


  Erneut ertönte das Klopfen. Diesmal äußerst dringend, als stünden die Barbaren vor den Pforten des Schlosses.


  Lucy räusperte sich laut. „Wer ist da draußen?“


  „Rafael, Madam.“


  Das schicksalsträchtige Geflüster hatte sich in eine schrille Stimme verwandelt, was noch tödlicher klang.


  „Was wollen sie denn?“


  „Kann ich sie einen Augenblick sprechen, Madam?“


  „Zu dieser Nachtzeit!“, sagte Lucy scharf. „Nein, das hat Zeit bis morgen.“


  „Entschuldigung, Madam!“ Die Stimme blieb ungerührt. „Aber ich muss sie jetzt sprechen. Es ist dringend.“


  Lucy verzog wütend das Gesicht und zuckte dann resigniert mit den Schultern.


  „Es nützt nichts“, flüsterte sie. „Wenn er in dieser Stimmung ist, klopft er stur die ganze Nacht an die Tür.“


  Sie räusperte sich erneut und hob dann die Stimme.


  „Na gut, Rafael, aber sie müssen warten, bis ich mich angezogen habe.“


  „Sehr wohl, Madam.“


  „Was ist mit mir?“, zischte David aufgebracht.


  „Sie können hinter die Wand schlüpfen, bis er weg ist. Dann wird es in dieser Nacht keine ärgerlichen Unterbrechungen mehr geben, das verspreche ich ihnen!“


  Sie lachte wollüstig und gierig.


  „Sie können Rafael nicht hier hereinlassen!“ zischte David erneut. „Mikhail Godunov ist tot, seine gesamte Kehle ist zerfetzt. Wenn dieser Butler es nicht selbst getan hat, dann weiß er jedenfalls bestimmt, wer es gewesen ist!“


  Ihre Augen weiteten sich, während sie ihn eine Sekunde lang anstarrte. Dann verlosch plötzlich der verheißungsvoll wollüstige Glanz in ihren Augen.


  „Was haben sie da eben gesagt?“


  „Jemand kam von ihrem Zimmer her durch den Geheimgang und lud die Leiche von Mikhail in meinem Kleiderschrank am anderen Ende ab“, sagte David. „Das ist erst vor etwa einer Viertelstunde passiert und...“


  „Ich bin seit mindestens einer halben Stunde im Bett gelegen und habe darauf gewartet, das...“ Sie biss sich auf die Lippen. „Nun ja, jedenfalls habe ich hier gelegen und war hellwach. Ich kann mir kaum vorstellen, dass ich nicht bemerkt hätte, wenn jemand eine Leiche durch mein Zimmer getragen hätte. Oder?“


  „Vermutlich nicht“, sagte er niedergeschlagen. „Vielleicht hat der Betreffende die Leiche im geheimen Gang versteckt?“


  „Ach, reden sie doch keinen solchen Blödsinn!“, flüsterte sie giftig. „Sie haben sicher einen Alptraum gehabt oder so etwas und...“


  Ihre Augen weiteten sich erneut.


  „Sind sie deshalb in mein Zimmer gekommen?“, sprach sie bissig.


  „Nun ja“, sagte David ohne nachzudenken. „Es sollte als Ablenkungsmanöver gedacht sein.“ Er sah die aufsteigende Wut in ihren Augen und babbelte weiter. „Wir dachten, erst ablenken, dann...“


  Das Geräusch, das ihre in seinem Gesicht landende Hand verursachte, war scharf und explosiv. Es tat ihm verteufelt weh.


  „Sie sabbernder Lügner!“, knurrte sie. „Da schleichen sie sich mitten in der Nacht in mein Zimmer und versuchen, mir mit all diesem Quatsch über Leichen Angst einzujagen, während sie die ganze Zeit über nichts anderes wollten, als...“


  Sie gab ihm erneut eine Ohrfeige, diesmal noch heftiger.


  Er starrte sie wie durch Nebeldunst hindurch an, während sein Kopf von der Erschütterung noch dröhnte und sich benommen fragte, ob sie nun wohl übergeschnappt sei.


  Was bewog sie plötzlich, mit beiden Händen in ihre Frisur zu fahren und sie absichtlich zu zerzausen?


  Die Antwort auf diese Frage erfolgte ziemlich schnell, nämlich ein paar Sekunden später, als sie wirkungsvoll ihren kostbaren Aufbau zerstört hatte, sodass ihr Haar nun von der Kopfhaut abstand, als ob sie von ein paar Gespenstern zu Tode erschreckt worden wäre.


  „Was?“, murmelte David mit belegter Stimme. „Was tun sie da?“


  „Das werden sie gleich merken!“, antwortete sie abweisend.


  Sie ließ sich Zeit, ihm ein gehässiges Lächeln zukommen zu lassen, warf dann den Kopf zurück und begann, wie am Spieß zu schreien.


  Während der wilde Lärm noch in seinen Ohren klang, rannte sie zum Bett zurück, warf sich darauf und zerwühlte mit Händen und Füßen die Bettlacken, die danach aussahen wie nach einer römischen Orgie.


  Draußen hämmerte der Butler wie wahnsinnig gegen die Tür und fragte, ob mit ihr alles in Ordnung sei. Noch immer benommen, sah David wie blöde zu, wie sie wieder vom Bett sprang und zur Tür hinüberrannte.


  Dort blieb sie einen Augenblick stehen, um ihm erneut dieses gehässige Lächeln zukommen zu lassen, bevor sie den Mund öffnete und kreischte:


  „Ein Verrückter will mich vergewaltigen! Helfen sie mir Rafael!“


  Gleich darauf schloss sie die Tür auf und fiel in künstlicher Pose auf den Boden.


  Die Tür schwang auf und Rafael kam zu ihrer Rettung hereingestürzt. Er blieb einen Augenblick lang stehen und blickte auf die mitleiderregende nackte Gestalt auf dem Boden. Lucy produzierte bereitwillig ein paar Tränen und einige kleine Wimmerlaute, um ihn in Aktion zu halten.


  Dann blickte er auf David!


  Sein gelbliches Gesicht nahm die Farbe satten Safrans an, während seine Hand in der Innenseite seiner Jacke herumfummelte und mit einem langen Messer wieder zum Vorschein kam. David sah, wie die leichenähnliche Gestalt auf ihn zukam, während das Messer in seiner Hand gelegentlich im Schein der Nachttischlampe aufblitzte. Er überlegte, dass es eine gute Idee wäre, wenn er etwas recht Massives zwischen sich und das Messer brächte.


  Wie zum Beispiel: eine Wand!


  David wich zurück, bis er mit den Schultern gegen diese Wand stieß, drehte sich dann schnell um und lehnte sich dagegen. Die Wand schwang nach innen und er ging mit, wobei er so kräftig drückte, dass sie sich schnell drehte und als er sich wieder im Geheimgang befand, hinter ihm zuschlug. Ganz bestimmt würde dieser Totenschädel von Butler nicht so leicht aufgeben, dachte er. Aber das Letzte was er sich wünschte war, mit ihm in dieser Dunkelheit alleine zu sein. Deshalb wartete er, die Hände flach gegen die Wand gedrückt, bis sie sich wieder zu drehen begann, als Rafael sich auf der anderen Seite dagegen drückte.


  Es war entschieden eine Szene aus einem Lustspielfilm der zwanziger Jahre des letzten Jahrhunderts, wirkungsvoll, wenn auch nicht sehr originell.


  Während Rafael durch die Öffnung auf der einen Seite in den geheimen Gang trat, schlüpfte David auf der anderen Seite zurück in das Schlafzimmer von Lucy. In dem Augenblick, als die Wand zuschlug, lehnte er sich mit seinem ganzen Gewicht dagegen. Er hoffte darauf, dass der Mechanismus wieder klemmen würde.


  Die Wand presste sich ein paarmal heftiger gegen seinen Rücken und beruhigte sich dann. Er lehnte sich noch ein wenig schwerer dagegen, weil er sich überlegte, dass sich der Butler vielleicht lediglich Zeit ließ, um neue Kräfte zu sammeln. Aber das Einzige, das er vergessen hatte, erschien plötzlich in seinem Gesichtsfeld.


  Wenn sich ein Mann leisten kann, alles zu vergessen, eine verschmähte Frau gehört jedenfalls nicht dazu.


  Lucy kam ohne Eile auf ihn zu!


  Das helle Glitzern in ihren Augen verriet, dass sie bereits eine hinterlistige Taktik ausgearbeitet hatte.


  „Das war schrecklich clever von ihnen, David“, sagte sie mit honigsüßer Stimme. „Den armen Rafael so mir nichts, dir nichts in den Geheimgang zu sperren. Und solange sie mit ihrem vollen Gewicht dagegen lehnen, kann er nicht heraus. Oder?“


  „Stimmt!“ David lächelte sie mit glasigen Augen an. „Er hat ein Messer.“


  „Ich weiß“, antwortete sie gemein grinsend und fuhr sich dann grüblerisch mit der Zunge über die Unterlippe.


  „Ich hatte gehofft, er würde sie abschlachten wie eine Weihnachtsgans.“


  Sie holte tief Luft und straffte die Schultern, wobei sich ihre prachtvollen Brüste um mindestens zwei Zentimeter hoben. David spürte, wie seine Augäpfel zu erstarren drohten, aber in diesem Augenblick presste sich die Wand hinter ihm wieder stärker gegen seinen Rücken. Er war nun allzu sehr damit beschäftigt, diesem Druck zu widerstehen. Nach drei weiteren Versuchen legte Rafael wieder eine Pause ein. Aber im nächsten Augenblick wurde er einem Druck von vorne unterworfen, als Lucy ganz nahe an ihn herantrat und sich gegen ihn lehnte. Ihre Arme umschlangen seinen Hals und ihre Lippen wölbten sich nur ein paar Zentimeter von den seinen entfernt.


  „Ist es bequem so, David?“, murmelte sie.


  „Großartig!“, sagte er mit erstickter Stimme. „Aber vielleicht könnten wir das auf ein andermal verschieben? Ich kann mich so schlecht konzentrieren, mit diesem...“


  Sie trat für einen Augenblick zurück, schien sich innerlich zu sammeln und lehnte sich dann wieder mit vollem Gewicht gegen ihn. Er spürte, wie sie ihr Bein fest zwischen seine Schenkel schob. Dann lächelte sie ihn erneut zuckersüß an.


  „Verstehen sie was von Judo, David?“


  „Nein!“, sagte er mit heiserer Stimme. „Und ich, hm..?“


  „Aber ich!“


  Im nächsten Augenblick hatte er das Gefühl, von einem Erdbeben erfasst zu werden. Lucy tat irgendetwas Kompliziertes mit ihren Armen und ihrem Bein. Kurz darauf sauste David benommen in einem blitzschnellen Bogen durch die Luft und plumpste auf den Boden.


  Lucy brach in ein hässliches, schadenfrohes Gelächter des Triumphs aus und schrie dann Rafael zu, er könne jetzt zurückkommen. Sie vergaß nur eins dabei und das war, von der Wand zurückzuweichen.


  Diese fuhr auf, als der rachedürstende Butler ins Zimmer gestürzt kam, erfasste unterwegs Lucy und vollendete ihre Drehung, sodass die nackte Frau mit einem letzten unterdrückten Aufschrei in den Geheimgang hineingefegt wurde.


  David schaffte es, im richtigen Moment ein Bein auszustrecken, sodass Rafael stolperte und platt auf den Boden fiel. Jedoch hielt er das Messer fest umklammert in der Hand.


  Er stand auf und kam langsam auf David zu.


  David überlegte kurz, wenn man schon mit dem Rücken zur Wand steht, dann war das Beste, zurück in die Wand. Ein Satz, ein heftiger Schritt und er war wieder in dem Geheimgang. Ein weiterer Schritt und er kollidierte im Dunkeln mit einer weichen bebenden Masse, die bei dem Aufprall laut aufschrie.


  David streckte die Hand aus, um ihren Arm zu packen, beging aber in der Finsternis den Fehler ihre nackte Brust zu umfassen.


  Lucy schrie noch lauter.


  „Ach, halten sie die Klappe!“, sagte David verbittert. „Das alles ist ohnehin ihre Schuld. Es wird noch schlimmer werden, wenn man in eine Drehtür eingeklemmt wird.“


  „Bringen sie mich hinaus!“, wimmerte sie. „Ich kann es nicht ertragen, im Dunklen eingeschlossen zu sein!“


  „Sie bringt wahrscheinlich auch niemand ohne Knebel zum Schweigen“, brummte David weiter. „Keine Sorge, Rafael wird ohnehin jeden Augenblick hier eintreffen!“


  Ein dumpfer Schlag ertönte von der anderen Seite der Wand und er wartete darauf, dass sie wieder herumschwingen würde, wobei er die Absicht hegte, Lucy geradewegs in die Arme des Butlers zu werfen. Er hielt Lucy fest in den Armen, für den richtigen Augenblick bereit.


  Aber die Wand drehte sich nicht, ein weiterer dumpfer Schlag ertönte, aber auch weiterhin geschah nichts. Noch etwas sieben, acht Schläge folgten, dann entstand eine ausgedehnte Stille. David nahm an, dass Rafael aufgegeben hatte, zumindest für eine Weile.


  „David!“, sagte Lucy mit hysterischer Stimme. „Bringen sie mich hier raus!“


  „Dem steht nur eine kleine Schwierigkeit entgegen“, sagte er. „Der Mechanismus klemmt!“
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  „David!“, sagte sie mit schriller werdender Stimme. „Wo sind sie?“


  Die beiden waren etwa auf halbem Weg zurück in seinen Kleiderschrank. Der Weg war wieder so niedrig, dass beide sie auf allen Vieren kriechen mussten.


  Lucy befand sich unmittelbar hinter David, sodass dies für ihn eine idiotische Frage war, die er zu ignorieren beschloss.


  „David!“


  Er brach in hektisches Gekicher aus. „Nicht!“, flehte er. „Es macht mich nervös.“


  „Entschuldigung!“ Ihre Stimme zitterte vorübergehend vor Lachen. „Aber als sie nicht antworteten, bekam ich Angst und griff einfach nach vorn, um sicher zu sein, dass sie noch da sind.“


  Die Decke hob sich, sodass beide wieder stehen konnten. Dann ertasteten sie den Weg die Treppe empor. David begann die Schritte zu zählen, bis sie die Drehwand erreichten, die in seinen Kleiderschrank führte.


  „Nun“, sagte er vergnügt, „werden sie selbst Mikhails Leiche sehen und hören, wie Lara, Jan und Clément das, was ich erzählt habe, bestätigen werden.“


  „Sie meinen“, ihre Stimme bebte, „dass alle Drei in ihrem Zimmer auf sie warten?“


  „Nun, Jan vielleicht nicht“, gab er zu. „Möglicherweise spielt er mit dem fauchenden Höllenhund im Schloss hier fangen. Aber die beiden Anderen werden ganz gewiss hier sein.“


  „Ich werde nicht hinausgehen!“ Ihre Stimme schnellte vor Entsetzen um eine Oktave in die Höhe. „So kann ich gar nicht hinausgehen. Komplett nackt und mit Haaren, als ob ich mich die letzten drei Monate im Bett herumgetrieben hätte!“


  David versuchte in der Finsternis etwas von ihrem nackten Körper zu erkennen.


  „Ich finde sie haben einen wunderschönen Körper. Besonders nackt gefällt er mir sehr gut. Außerdem schmecken sie wundervoll“, sprach David in einem amüsierten Ton.


  „Werden sie nicht frech!“ betonte sie standhaft. „Ich werde dort nicht rausgehen!“


  „Okay“, antwortete David gleichgültig. „Ich gehe hinaus und sie bleiben einfach in der Dunkelheit alleine zurück.“


  Als sich die Wand zu drehen begann, verpasste ihm Lucy einen heftigen Stoß von hinten. Im nächsten Augenblick fiel er der Länge nach in den Kleiderschrank, sie über ihn.


  Er erhob sich mühsam, starrte sie an und konnte in dem düsteren Licht die Form ihrer wunderschönen Brust erkennen.


  „Warum haben sie mich gestoßen?“, fragte er durch ihren nackten Anblick mit Erregung in der Stimme.


  „Sie brutaler Kerl!“, sagte sie leidenschaftlich. „Sadist! Sie wollten mich glatt alleine in der Finsternis zurücklassen!“


  Er überlegte gerade, dass es allein seine eigene Schuld war. Mit einer Frau logisch reden zu wollen, war ebenso einfältig, wie zu versuchen, in New York an einem Regentag ein Taxi zu bekommen. Bei diesem Gedanken musste er leise lachen.


  „Schon gut“, sagte er einfach nur.


  Er stieß die Tür des Kleiderschrankes von innen auf und trat in das Zimmer.


  „Hier ist der Beweis für alles, was sie nicht..“


  Seine Stimme versiegte, während er sich ungläubig in dem leeren Zimmer umblickte.


  Da lag keine Leiche auf dem Boden unmittelbar vor dem Kleiderschrank, keine Lara Claire zusammengesunken im Bett, kein Clément de Réunion mit benommenen Gesichtsausdruck und ebenso wenig ein traurig aussehender Jan Berger mit einem auf dem Fenstersims gestellten Fuß. Er schloss für ein paar Sekunden die Augen, öffnete sie dann wieder und bereute es sofort.


  Der Blick auf Lucys Gesicht reichte aus, um diesen entsetzlichen fauchenden Ton vergleichsweise als angenehme Gesellschaft zu empfinden.


  „Beweise?“


  Ihr nackter Busen hob und senkte sich durch ihre beschleunigte Atmung. „Nun erzählen sie mir bloß noch, die Leiche und die drei lebenden Leute seien in eine Flasche unsichtbar machender Tinte gefallen?“


  Die halbleere Flasche Wodka stand jedenfalls noch da. David goss sich einen kleinen Schluck in ein Glas und trank es hinunter. Besser fühlte er sich danach nicht, nur wärmer. Dann sah er, dass Lucy seinen Koffer herausgezogen und ihn geöffnet hatte. Im nächsten Augenblick warf sie seine Kleidungsstücke in alle Richtungen des Zimmers.


  „Hey?“, sagte David. „Was tun sie da eigentlich?“


  „Ich werde sicher nicht die ganze Nacht über nackt hier im Schloss herumrennen“, sagte sie und verdrehte die Augen theatralisch dazu, „auch wenn ihnen der Anblick gefallen sollte, sie Lüstling! Der Weg in mein Zimmer ist lang. Ich leihe mir von ihnen etwas zum Anziehen aus. Sie können alles am Morgen zurück haben.“


  Sie entschied sich schließlich für ein seidenes Hemd, das ihren Busen enger umschloss als ein zu enger Büstenhalter und eben gerade bis zu ihren Schenkeln hinab reichte. Jedes Mal, wenn sie sich bewegte, war das Resultat eine Aufwallung erotischer Phantasievorstellungen. Vergleichsweise zu diesem Outfit hatte sie splitterfasernackt völlig angezogen gewirkt. Sie machte ein paar Schritte auf die Tür zu, drehte sich dann um und sah David misstrauisch an.


  „Was soll der Blick in ihren Augen?“


  „Wollen sie vielleicht behauten, sie wissen nicht wie erregend ihr Anblick ist?“ knurrte er.


  „Na, jedenfalls können sie damit sofort aufhören“, sagte sie barsch, aber ein Glitzern in ihren Augen verriet eine gewisse Erregung. „Ich werde jetzt in mein Zimmer zurückkehren, allein! Dann werde ich Rafael anweisen, sie sofort zu enthaupten, sofern er sie innerhalb von fünfzehn Metern im Umkreis meines Schlafzimmers antrifft!“


  Ihre Augen forschten eine Weile in seinem Gesicht, dann fügte sie mit fast sehnsüchtiger Stimme hinzu:


  „Ich glaube, sie sind wirklich verrückt, David. Oder alle, die in einem Theater arbeiten, haben einen Dachschaden. Dabei sind sie wirklich süß und anziehend, aber nach nicht existierenden Leichen zu suchen, während wir gerade vorhatten miteinander...“


  Ihr Mund klappte zu und ihre Lippen wurden schmal vor Entschlossenheit. Dann marschierte sie in den Korridor hinaus, die Tür hinter sich zuschlagend.


  Ein plötzlicher, entsetzlicher Gedanke kam ihm.


  Er stürzte zum Fenster um hinabzublicken. Der Mondschein machte aus dem Schlossgraben einen Miniatursilbersee, seine Oberfläche war völlig glatt. Wenn drei Leute von dieser Höhe aus hineingesprungen wären, dachte er erleichtert, so hätte man irgendetwas sehen müssen. Sich zu fragen, wie drei Leute und eine Leiche in Schloss Willburg verschwinden konnten, war Zeitverschwendung.


  Bei all diesen Geheimgängen war es lediglich ein Wunder, dass nicht alle Gäste unmittelbar nach dem Eintreffen in diesem verrückten Schloss verschwunden waren. Es blieb David also nichts anderes übrig, als nach den Anderen Ausschau zu halten, insbesondere machte er sich langsam auch Sorgen um Valentina und Linda.


  Der Korridor draußen war leer, als er nervös aus der Tür spähte. Er holte tief Luft und ging zu Lara Claires Zimmer, um dort festzustellen, dass es leer war. Ein paar Sekunden später entdeckte er, dass auch das Zimmer von Jan und Linda Murcia leer waren. Das Bett von Linda sah zerwühlt und benutzt aus. Immerhin lag sie im Bett, das ist ein gutes Zeichen, dachte er.


  Dann öffnete er die Tür zum Schlafzimmer von Valentina. Auch dieses Zimmer war benutzt, dass Bett zerwühlt. Was ihn aber stocken ließ, war das Loch in der Wand. Schon wieder ein Geheimgang.


  Er wollte eben nach Valentina suchen, als aus dem Loch in der Wand ein grässliches Fauchen kam. Mit einem Sprung, der für die Teilnahme im Weitsprung bei den Olympischen Spielen gereicht hätte, verließ er das Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


  Etwas Merkwürdiges, Unheimliches war geschehen, das fühlte er!


  Also strebte er den Korridor entlang, in derselben Richtung, die Lucy zuvor eingeschlagen hatte und die zurück zur Diele führte. Wenn Lucy für den Rest der Nacht diesen Totenschädel von einem Butler als Wache vor ihrer Zimmertür aufgestellt hatte, sollte dies David nur recht sein, denn damit würde er ihm wenigstens nicht über den Weg laufen, während er das Schloss durchsuchte.


  Er erreichte den Treppenabsatz und blickte instinktiv die Treppe empor, in der Erwartung, den angeblichen Onkel Melchior dort stehen zu sehen. Aber dort war niemand.


  Einen Augenblick lang tat es ihm fast leid, denn jede Gesellschaft wäre ihm lieber gewesen als gar keine. Dann wurde ihm bewusst, was für ein dummer Gedanke das war.


  Plötzlich ertönte das grässliche und unheimliche Fauchen aus der Finsternis.


  Seine Beine weigerten sich zu reagieren und so blieb er mit zuckenden Füßen einfach stehen.


  Der Ton wurde immer lauter!


  Plötzlich sah er ein paar unheildrohende gelbe Augen, die ihn wie die Inkarnation des Bösen von der Treppe herab anstarrten.


  Dann entartete das grausige Fauchen zu einer Art scheußlichem Schmatzen der Vorfreude.


  „Bastard!“


  Sein Kopf fuhr um neunzig Grad herum. Dann sah er den kleinen, fetten Mann mit der Glatze unten an der abwärts führenden Treppe stehen und ihm verzweifelt zuwinken.


  „Hier herunter!“, zischte er. „Schnell!“


  Er brauchte das nicht zweimal zu sagen. David rannte die Treppe hinab und folgte Onkel Melchior einen langen gewundenen Gang hinterher, bis beide eine schwere Eichentür erreichten.


  Hinter ihnen erhob sich wieder das grausame Fauchen und kam rapide näher!


  Der alte Mann hob einen eisernen Riegel, stieß die Tür auf, schob David hindurch und schlug sie sofort hinter ihnen wieder zu. Beide blieben in völliger Finsternis stehen, bis der kleine Mann ein Streichholz anzündete.


  „Jetzt ist alles gut!“, keuchte er. „Du bist sicher, im Augenblick wenigstens.“


  David sah, wie er das Streichholz an eine Kerze hielt und ein flackerndes Licht entstand. Er konnte erkennen, dass sie sich in einem weiteren dieser Geheimgänge befanden, aber dieser hier wirkte noch schlimmer als all die anderen. Er war enger, sodass nur gerade ein Mensch hindurchgehen konnte, außerdem führte er steil abwärts. Wasser tröpfelte ständig von den Wänden und der niedrigen Decke. Der Geruch war unbeschreiblich abstoßend, so als ob der Abfall der letzten zwanzig Jahre hier aufgestapelt worden wäre.


  „Danke, dass sie mich gerettet haben, wovor auch immer“, sagte David.


  „Es ist meine Aufgabe“, antwortete er. „Aber du darfst jetzt nicht ins Schloss zurückkehren, es ist zu gefährlich.“


  „Das ist mir nur recht. Ich werde gleich in den Wald des Altmühltals hinunterrennen und dann ganz schnell nach München laufen.“


  „Dein Schicksal wartet dort auf dich, Bastard.“ Er wies den Geheimgang entlang. „Er führt dich unter dem Schlossgraben hindurch, dann kommst du zu den Füßen des Wachtturms heraus.“


  „Aber sie kommen doch mit?“, fragte David besorgt.


  „Nein, ich muss zurückkehren.“


  „Aber was wird mit diesem fauchenden Ding?“


  „Mir wird kein Leid geschehen.“ Er lächelte ihm zahnlos zu. „>Er< folgt lediglich der Schweißspur des Bastards. Zuerst wollten sie dich nur erschrecken, aber nun, glaube ich, wollen sie, dass >Er< dich tötet. Deshalb kannst du nicht ins Schloss zurückkehren.“


  David starrte ihn in dem trüben Kerzenlicht an. Die ausgeblichenen blauen Augen wirkten wachsam und hatten etwas Entschlossenes.


  „Sind sie wirklich Onkel Melchior?“, fragte er ihn schließlich.


  „Der Erstgeborene sogar.“ Er kicherte plötzlich. „Aber mein Vater war der Bruder von Dastan of Phellan, dem Oberhaupt der Familie. Daher traf mich der Fluch nicht.“


  „Lucy hat mir erzählt, Onkel Melchior sei ein großer dünner Bursche, der noch fast alle seine Haare und Zähne habe.“


  „Sie hat gelogen.“


  „Warum?“


  Er schob die Daumenspitze in den Mund und nuckelte ein paar Sekunden lang daran.


  „Sie lügen immer über mich, bei Außenstehenden. Sie schämen sich ihres Onkels Melchior. Nach dem Krieg schickten sie mich fort. Sie sperrten mich in dieses scheußliche Haus mit Gittern vor den Fenstern, wo alles weiß, sauber und still war.“


  In seiner Stimme entstand ein träumerischer Unterton.


  „So still, man hätte die ganze Nacht schreien können, niemand hätte einen gehört. Die Wände waren zu weich, als dass man hätte den Kopf dagegen schlagen können. Die Männer in den weißen Kitteln hörten nie darauf, wenn man ihnen die Wahrheit sagte. Ich war lange Zeit dort, dreißig Jahre haben sie gesagt, aber eines Tages ließen sie mich gehen und ich kam nach Willburg zurück. Alle waren fort, alle, die ich gekannt hatte, waren tot. Die Neuen wollten mich nicht zurück haben, aber nach einiger Zeit fanden sie heraus, dass ich einen Vorteil hatte. Immer wenn irgendetwas Seltsames passierte und sie eine einfache Erklärung brauchten, war es halt Onkel Melchior gewesen.“


  Er nickte heftig mit dem Kopf.


  „Oh ja! Der arme verrückte Onkel Melchior ist wirklich sehr nützlich!“


  „Was meinen sie damit?“, fragte David mit schwankender Stimme. „Etwas Seltsames?“


  „Es gibt hier laufend gewisse Vorfälle“, sagte er ausweichend. „Wenn jemand allzu viel Interesse an dem Schloss zeigte, haben sich hässliche Dinge ereignet. Dann waren alle sehr betrübt und sagten, es müsse der arme, alte, verrückte Onkel Melchior gewesen sein, der die Falle in der Hecke gesetzt habe oder die Eisenspitze vom Dach fallen ließ. Oder der...“


  „Wer, zum Kuckuck, sind denn Sie?“


  „Die, die im Schloss wohnen.“


  Er schob erneut den Daumen in den Mund und nuckelte gelassen daran.


  „Was soll der Quatsch mit meinem >Schicksal<, das im Wachtturm auf mich wartet?“


  „Sir Wilhelm, der erste Bastard, hat ihn zu einem besonderen Zweck gebaut“, sagte er.


  „Für den Fall, dass die Freunde des Schwarzen Ritters kämen und nach ihm suchten“, sagte David. „Von diesem Unsinn habe ich gehört.“


  Der Alte kicherte.


  „Das behauptet die Sage, aber vielleicht ist er auch aus einem anderen Grund gebaut worden?“


  Er hob den Arm und legte seine dicke kleine Hand auf Davids Schulter. Sie war fast ohne jedes Gewicht, wie ein kleiner Vogel, der sich auf den Abflug vorbereitet.


  „Der Schwarze Ritter bittere Rache nahm, auf heimlichen Flügeln der Tod herankam“, zitierte er. „Vergiss das nicht, Bastard!“


  „Warum?“, wimmerte David beinahe.


  „Ich weiß es nicht“, sagte er.


  David hätte ihm im Augenblick am liebsten den Schädel eingeschlagen.


  „Aber du wirst es wahrscheinlich herausfinden. Nun geh, es ist Zeit!“


  David wollte sich auf weitere Erörterungen einlassen, aber über das Gesicht des alten Mannes glitt wieder wie eine Jalousie der leere Ausdruck. Er schob erneut den Daumen in den Mund.


  Also überlegte David, dass es sinnlos sei, hier herumzulungern und alles andere besser wäre, als in das Schloss zurückzukehren, wo >Er< wahrscheinlich im Augenblick seinen Geruchssinn auffrischte.


  David ging, die Kerze vor sich haltend, den Gang entlang.


  Der Boden senkte sich fortwährend unter seinen Füßen, bis er schließlich, am tiefsten Punkt angelangt, eben wurde. Er stellte fest, dass er in einer schleimigen Masse watete, während der unaussprechliche Gestank in seiner Nase etwas Unmögliches fertigbrachte – er wurde noch schlimmer.


  Das Tröpfeln von der Decke wurde ständig stärker.


  Dann ging es wieder aufwärts, je höher er kam, desto trockener wurde es. Eine in der ungefähren Form einer Tür aus dem Felsen herausgehauene Öffnung lag vor ihm. Als er hindurchtrat, erhob sich lautes Geflatter, was seine Kerze veranlasste, erst zu flackern und dann auszugehen.


  David blickte instinktiv auf und sah hoch über sich den vom Mondschein erhellten Himmel, bevor er durch die Körper und Flügel der Fledermäuse, die er aufgescheucht hatte, verdeckt wurde. Er lauschte eine Weile auf den wahnsinnigen Rhythmus seines klopfenden Herzens, bis seine Hände wieder ausreichend ruhig geworden waren, um nach einem Streichholz zu suchen und die Kerze wieder anzuzünden.


  Als die wundervolle Flamme wieder brannte, stellte er fest, dass er sich am Fuß der Turmruine befand, aber an der Innenseite. Eine Wendeltreppe zog sich an den Wänden um ihn herum empor, bis zu dem, was von den Zinnen noch übriggeblieben war. Ihm gegenüber befand sich eine Tür, die vermutlich zum Hof hinausführte. Als er näher hinblickte, erwies sich allerdings, dass sie wahrscheinlich die letzten hundert Jahre nicht geöffnet worden war. Fünf horizontal angebrachte Eisenstangen, die an beiden Seiten mit eisernen Spitzen abgesichert und tief in das Mauerwerk getrieben waren, ließen das Öffnen als Angelegenheit für eine Abbruchmannschaft erscheinen.


  Damit blieb David in gewisser Weise nur die interessante Entscheidung übrig, entweder umzukehren und durch den Gang zurück in das Schloss zu gehen, oder die Treppe zum Wachtturm empor zu steigen.


  David entschied sich für die zweite Alternative und begann, langsam die Treppe emporzusteigen. Wieviel Stufen die Treppen hatte, konnte er nicht sagen, aber es schienen unendlich viele zu sein. Die Treppe wollte nicht aufhören, immer höher und höher stieg er.


  Als David erschöpft und müde endlich oben ankam, führte ein offener Torbogen zu den Zinnen hinaus. Er blies die Kerze aus, denn der Vollmond tauchte alles in starkes, weißes Licht. Dann ging er vorsichtig zum Rand der brüchigen Brüstung und blickte hinab.


  Unter ihm lag alles in Miniaturform ausgebreitet.


  Von dieser Höhe aus wirkte selbst das Schloss klein und geduckt, wenn auch nach wie vor finster und abweisend. Nach einer Weile wurde er des Anblicks müde und begab sich auf einen Spaziergang. Den größten Teil des Raumes nahm die Turmspitze in Anspruch, aber zwischen den Außenmauern und Zinnen lief ein etwa zwei Meter breiter Rundgang.


  Es dauerte etwa zwanzig Sekunden, bis man um das Ding herumgegangen war. David wanderte immer weiter, nur um etwas zu tun zu haben.


  Nach der dritten Runde bemerkte er, dass an einer Stelle der Zinnenkranz offensichtlich unterbrochen war. Statt der üblichen in regelmäßigen Abständen aneinandergereihten Zinnen und rechteckigen Zwischenräume lief dort nur eine etwa halbmeterhohe Brüstung.


  Er blieb stehen und betrachtete sie eine Weile, wobei er sich beiläufig überlegte, ob der Original-Bastard damals vielleicht beabsichtig hatte, dort eine Kanone aufzustellen. Dann drehte er den Kopf und blickte auf den der Stelle gegenüberliegenden Teil der Turmwand. Irgendetwas war seltsam an dieser Stelle, eine ganze Weile kam er nicht dahinter, was es war, bis er feststellte, dass es dort einen Schatten gab, wo keiner etwas zu suchen hatte. Es handelte sich um eine glatte Oberfläche, auf die ungehindert der Mondschein fiel. Es gab gar nichts, was einen Schatten werfen konnte.


  Als er die Wand dort abtastete, wo sich der Schatten befand, entdeckte er, dass dort eine Steinplatte vertieft eingelassen war und sich unter seinen Fingern bewegte.


  Ohne jeden ersichtlichen Grund verspürte er eine plötzliche Nervosität und zog schnell die Hand weg. Zwei weitere Rundgänge um den Turm trugen nichts dazu bei, dieses Gefühl der Unsicherheit zu zerstreuen. Aber dann blieb er erneut vor dem Schattenfleck stehen und starrte darauf. So wie dieses Schloss hier gebaut war, mit seinen vielen Geheimgängen, dachte er, könnte es sich hierbei auch um eine Art geheime Öffnung handeln.


  Er hatte nur Bedenken, sollte sich dieser Teil der Mauer wirklich drehen lassen, würde er in den Turm hineingefegt werden, ohne vorher die Gelegenheit gehabt zu haben, einen Blick hineinzuwerfen.


  Er ließ sich auf Hände und Knie nieder, schob dann die Hand in die Vertiefung und drückte kräftig auf das eine Ende der Steinplatte. Im selben Augenblick, als er das schwache Klicken hörte, warf er sich flach auf den Bauch und wartete. Hinter der Mauer ertönte ein leises Rumpeln, ein schwirrender Laut und etwas sauste mit erschreckendem Zischen über seinen Kopf hinweg.


  Er wartete zehn quälende Sekunden lang, bis er einigermaßen überzeugt war, dass nichts weiter passieren würde. Dann kroch er ein kleines Stück zurück und stand auf.


  Unmittelbar vor ihm stand, starr und massig im Mondlicht, der Original-Bastard!


  Oder besser gesagt, seine in eine Rüstung gehüllte Gestalt stand dort.


  Er starrte unerbittlich hinaus in die Ferne des Altmühltals, wo seine Feinde erscheinen mussten. Das lange Schwert in seiner rechten Hand glitzerte hell. Als sein Kopf etwas klarer wurde, wurde David klar, dass es sich nicht um Wirklichkeit, sondern um eine künstliche Figur handelte. Er trat mit taumelndem Schritt näher und sah, dass die Figur in Bronze gegossen war, sodass sein Gesicht halb verhüllt wurde.


  Ein hartes, grausames Gesicht, mit gebogener Nase und bösartigen Augen unter schweren Lidern. Das lange Schwert in seiner rechten Hand stand horizontal zum Boden der Zinnen und hätte, er schluckte erschrocken, als ihm diese Erkenntnis kam, ihn glattweg über den Rand in die Tiefe gefegt, wenn er aufrecht stehengeblieben wäre, nachdem er den Mechanismus ausgelöst hatte.


  „Der Schwarze Ritter bittere Rache nahm, auf heimlichen Flügeln der Tod herankam“, hatte Onkel Melchior in dem unter dem Schlossgraben hindurchführenden Gang zitiert. Nur musste es sich um Sir Wilhelm selber gehandelt haben, der die Figur als eine Art Falle in der Mauer installiert hatte. Er fragte sich flüchtig, ob Wilhelm wohl in seiner eigenen Falle gefangen worden war. Vielleicht hatte er sie ausprobiert, oder der Mechanismus hatte nicht richtig funktioniert und die Figur war hervorgesaust, als Wilhelm es nicht erwartet hatte. Das konnte die Ursache des entsetzten Ausdrucks auf seinem Gesicht gewesen sein, als man seine Leiche zu Füßen des Wachtturms gefunden hatte. Ebenso konnte es die Ursache der Sage sein, dass der Schwarze Ritter für diesen geheimnisvollen Tod verantwortlich sei.


  Ein schwacher, schwirrender Laut ließ David zurückfahren!


  Kurz darauf fuhr die Figur wieder zurück in die Mauer. Vermutlich war dies der eigentliche Trumpf: bis jemand Wilhelms Leiche entdeckt und anschließend die Spitze des Turms erklommen hatte, war jede Spur, die darauf hinweisen konnte, was geschehen war, verschwunden.


  Das erklärte auch den Ausdruck „auf heimlichen Flügeln“.


  Er holte die Kerze aus dem offenen Torbogen und setzte den Mechanismus erneut in Gang. Als die Bronzefigur herausgefahren war, stand er auf und blickte in die Öffnung hinter ihr. Dann trat er ins Dunkel hinein, wobei er darauf achtete, hinter sich ausreichend Platz zu lassen, wenn die Statue wieder in die Mauer zurückkehrte. Ein paar Sekunden später ertönte der schwirrende Laut, das Mondlicht verschwand, als der bronzene Kreuzritter wieder in seine Ausgangsstellung zurücksauste. Er zündete die Kerze an und stellte fest, dass der Mechanismus altmodisch und schwerfällig war, aber ganz gewiss nicht vernachlässigt. Auf dem Boden darunter befand sich eine glitzernde dunkle Pfütze, die sich als Maschinenöl herausstellte. Es war also anzunehmen, dass jemand kürzlich der Historie zu Hilfe gekommen war.


  Im Kerzenschimmer konnte er einen Ringbolzen in der Mitte des Fußbodens entdecken. Er kniete daneben nieder und zog kräftig daran. Eine Falltür hob sich laut knarrend und enthüllte eine Treppe.


  Er begann sie hinabzusteigen und war schon ein ganzes Stück gekommen, als er begriff, dass es sich um eine versteckte enge Wendeltreppe handelte, die in das Mauerwerk des Wachtturms eingebaut war.


  Es ging immer weiter hinab, bald war an den Wänden das vertraute Muster grünen Schleims und Moder zu erkennen, woraus er schloss, dass er sich wieder unter der Erdoberfläche befand.


  Eine Öffnung, die zu einem anderen Gang führte, erschien. Aber er stieg weiter die Stufe hinab, weil sie so wirkte, als führte sie zu einem wesentlichen Punkt.


  Dann leuchtete unten vom Fuß der Treppe ein blasses Licht herauf.


  David löschte die Kerze und legte den Rest des Weges auf Zehenspitzen zurück. Etwa fünf Sekunden später trat er in einen tropfnassen Keller und wusste, noch bevor er hinschaute, dass in seiner Mitte eine Holztruhe stehen und sich oben in der Wand eine vergitterte Öffnung befinden würde.


  Die Vermutung war ein Volltreffer, zusätzlich bekam er sogar noch Gesellschaft. In der gegenüberliegenden Ecke bewegte sich plötzlich etwas. Für den Bruchteil einer Sekunde erwartete er das Erscheinen des grinsenden Totenschädels mit Messer.


  Aber dann erkannte er die Gestalt, die aus dem Schatten auftauchte.
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  „Wie, zum Teufel, kommst du denn hierher?“, sagten beide gleichzeitig wie aus einem Mund.


  Clément de Réunion kam durch den Keller auf David zu, die graue Blässe wich aus seinem Gesicht.


  „Ich muss gestehen, du hast mir einen höllischen Schrecken eingejagt. Einen Augenblick lang habe ich gedacht, es könnte das fauchende Ding sein!“


  „Ich glaubte, du wärst dieser mörderische Butler. Damit sind wir, nehme ich an, quitt“, sagte David. „Wie kommst du denn nun eigentlich hierher?“


  „Nachdem du gegangen bist, haben wir die lauten Schreie von Linda Murcia gehört“, sagte Clément. „Wir wussten nicht, ob diese aus ihrem Zimmer kamen oder aus dem Geheimgang. Wir entschieden also, dass Jan und Lara in Lindas Zimmer gehen und ich im Geheimgang suchen sollte.


  Also ging ich durch den Kleiderschrank in den Geheimgang. Ich ging diese verdammte Treppe hinauf, die ins Nichts führte. Dann ging ich wieder zurück und kam hier herunter. Von Linda war nichts zu entdecken. Ich hoffe die beiden Anderen haben sie wohlbehalten gefunden.“


  „Aber der Gang führt zu Lucys Zimmer!“ David starrte ihn verdutzt an. „Du kannst vom Kleiderschrank aus gar nicht hier heruntergekommen sein.“


  Er glättete sorgfältig die drei grauen Haarsträhnen auf seinem Kopf und sah ihn mit zweifelndem Ausdruck in den Augen an.


  „Hör zu, mein lieber Junge, ich weiß genau was ich getan habe! Ich ging durch die Drehtür in den geheimen Gang, wandte mich nach links und...“


  „Na klar!“ David schnippte mit den Fingern. „Himmel, bin ich nicht blöde?“


  „Das weiß ich nicht.“ Clément schniefte laut. „Aber du scheinst in dem Versuch, das herauszufinden, gute Fortschritte zu machen.“


  „Du hast dich nach links gewandt!“, sagte David triumphierend.


  „Als ich das erste Mal hineingeriet, wandte ich mich nach rechts. Der Gang führte zu dieser vergitterten Öffnung dort oben“, er wies darauf, „aber es gibt dort so eine Art Abzweigung, die in Lucys Zimmer führt.“


  David schnippte aufgeregt mit den Fingern.


  „Auf diese Weise ist auch die Leiche von Mikhail in meinen Kleiderschrank gelangt. Sie wurde gar nicht durch Lucys Zimmer geschafft, sondern geradewegs von hier aus dorthin gebracht.“


  „Ich kann dir nicht ganz folgen“, sagte Clément steif. „Aber das ist jetzt ohnehin nicht wichtig. Hast du versucht, einen Weg aus dem Schloss herauszufinden, damit wir die Polizei benachrichtigen können?“


  „Das war der ursprüngliche Gedanke“, gab David zu. „Aber es hat nicht alles geklappt. Zuerst stürzte sich dieser verdammte Butler mit einem Messer auf mich, dann jagte mich dieses fauchende Ungeheuer unter dem Schlossgraben durch und...“


  Er kam unter dem Einfluss der hervorquellenden Augen von Clément zu einem plötzlichen Halt.


  „Das Ding hat dich unter dem Schossgraben durchgejagt?“, murmelte er. „Mein lieber Freund, er hat dich vielleicht in den Schlossgraben gejagt, aber nicht darunter hindurch. Es sei denn, du hattest einen Taucheranzug dabei!“


  „Egal!“, knurrte David. „Jedenfalls hatte ich Schwierigkeiten hierherzukommen. Außerdem hatte ich nicht die geringste Möglichkeit, irgendwie die Polizei zu benachrichtigen.“


  „Hast du Jan oder Lara gesehen?“, fragte Clément nachdenklich.


  „Ich ging in mein Zimmer, aber dort war er nicht mehr. Ebenso wenig Lara oder die Leiche von Mikhail. Die Zimmer von Linda und Valentina waren ebenfalls leer. Alle waren verschwunden“, antwortete David.


  „Das ist seltsam.“ Clément schüttelte bedächtig den Kopf. „Was glaubst du, ist mit denen passiert?“


  „Keine Ahnung“, antwortete er nachdenklich. „Ich weiß auch nicht, wie zum Teufel, wir hier wieder hinauskommen. Das Schloss und der Wachtturm sind mit diesen verdammten Geheimgängen verbunden, aber nur von innen her. Es ist unmöglich aus dem Wachtturm herauszukommen und..“


  Er sah den Ausdruck des Widerwillens auf dem Gesicht von Clément.


  „Was ist denn los?“


  „Merkst du das denn nicht?“ Er schnupperte heftig. „Hier stinkt es entsetzlich. Vor ein paar Minuten war es noch nicht so. Wenn ich es mir recht überlege, bemerkte ich es erst, nachdem du...“


  Sein Blick heftete sich wie gebannt auf die Füße von David.


  „Ohje, du bist es, der so stinkt!“


  David blickte hinab und stellte fest, dass seine Schuhe mit dickem, grünen Schleim bedeckt waren, den er aus dem Gang unter dem Schlossgraben mitgeschleppt hatte.


  „Naja“, brummte David, „es scheint so, als ob die Leute die behaupteten, der Schuldige merke immer alles zuletzt, recht haben.“


  „Es riecht nach Verfaultem!“


  Clément nahm ein Taschentuch heraus und hielt es an die Nase.


  „Würdest du bitte ein bisschen weiter weggehen, mein lieber Freund?“


  „Der Gestank ist mir völlig egal!“, fuhr er ihn an. „Es gibt von hier aus keine Möglichkeit nach draußen zu gelangen, also fassen wir besser einen Entschluss, was wir jetzt tun sollen. Das Einzige, was mir einfällt ist, durch den Kleiderschrank in mein Zimmer zurückzukehren und...“


  „Das ist eine wundervolle Idee!“, sagte Clément begeistert. „Warum machst du das dann nicht?“


  „Was ist mit dir?“, fragte David.


  „Nun“, er zuckte mit den Schultern, „ich dachte, es könnte hier vielleicht noch eine weitere geheimnisvolle Wand geben. Mir war so, als hätte ich hinter einer Wand Geräusche gehört. Es klang nach Hilfeschreien von Valentina. Es ist merkwürdig, aber was soll Valentina hier im Keller. Aber jetzt, da du sagst, ihr Zimmer war auch leer, kann dies möglich sein. Ich werde also hier weitersuchen, da ich die Verantwortung für alle trage!“


  „Na großartig!“, sagte er verbittert. „Ich kann weiter in dem Schloss herumwandern, während das fauchende Ding die ganze Zeit meine Spuren verfolgt. Und du klopfst zwischenzeitlich hier die Wände ab.“


  „Es besteht doch kein Grund aggressiv zu werden, alter Freund. Was wäre, wenn Valentina wirklich in Gefahr schwebt?“


  Er presste das Taschentuch heftiger gegen die Nase.


  „Ich meine, du wirkst ohnehin schon ausreichend aggressiv. Aber mein Vorschlag ist durchaus vernünftig und offen gestanden beabsichtige ich hierzubleiben. Ich bin überzeugt, sollte Valentina hier sein, ich sie finden werde.“


  „Dann sag mir bitte nur eins!“, flehte David. „Wie bist du überhaupt auf die Idee gekommen, dieses Alptraumschloss zu mieten?“


  „Ganz einfach“, antwortete Clément. „Unser Autor, Tizian Poletto, hat hier in der Nähe Urlaub gemacht. Er hörte ein paar Geschichten der Dorfbewohner über Schloss Willburg und sie faszinierten ihn. Er stellte Nachforschungen an und fand die Geschichte der Phellans faszinierend. Es gab wirklich einen Wilhelm of Phellan, der Bericht über seinen Tod durch Sturz aus dem Wachtturm ist authentisch. Die Sache mit dem Fluch ist wohl etwas übertrieben. Soviel ich weiß, sind lediglich zwei erstgeborene Söhne in den ganzen Generationen seither eines unnatürlichen Todes gestorben, aber an diese Beiden haben sich die Menschen erinnert. Aber der eigentliche Schlossherr, Dastan of Phellan, ist vor etwa zehn Jahren verschwunden. Jedenfalls kam Tizian, während er sich das Theaterstück ausdachte, ein paarmal in dieses Schloss, wurde aber immer sehr kalt empfangen. Die Familie lebte offenbar sehr zurückgezogen. Dann als wir überlegten, wie wir für das Theaterstück mehr Werbung machen könnten, kamen wir auf die Idee hier im Schloss den Film zu drehen.“


  „Erinnerst du dich, ob Tizian die Geschichte der Familie Phellan von Wilhelm bis zur jetzigen Generation verfolgt hat?“, fragte David.


  „O ja!“ Er nickte. „Er hat die gesamten Generationen recherchiert.“


  „Was ist mit Onkel Melchior?“


  „Melchior?“ Er runzelte einen Augenblick die Stirn und lächelte dann. „Oh, natürlich, Melchior. Der arme alte Onkel Melchior. Was ist mit ihm?“


  „Kennst du seine Lebensgeschichte?“, fragte David.


  „Ziemlich tragische Sache, leider. Er war Major in einem Regiment und erlitt einen Nervenzusammenbruch. Er war etwa dreißig Jahre lang in einem Privatsanatorium. Dann kam man zu dem Schluss, dass er, wenn auch nicht geheilt, so doch ziemlich harmlos sei. Victor of Phellan, der Bruder von Lucy, brachte ihn hierher, damit er den Rest seines Lebens hier verbringen könne. Warum fragst du?“


  „Es hat mich nur interessiert“, antwortete David. „Was ist mit dem Schatz?“


  „Ein reines Märchen!“ Er lachte kurz. „Oh, ich zweifle nicht daran, dass Wilhelm irgendwelche Dinge von seinem Kreuzzug mitgebracht hat, aber ich bezweifle sehr, dass sie länger als zwei Generationen in der Familie geblieben sind. Aber der vergrabene oder versteckte Schatz hat immer etwas Faszinierendes. Nicht wahr? Die Leute werden nie aufhören wollen, daran zu glauben.“


  „Ich auch nicht“, pflichtete David bei. „Was glaubst du denn, hat Sir Wilhelm dem Schwarzen Ritter geraubt?“


  „Wer kann das noch wissen?“, sagte er ungeduldig. „Hör zu, David, wir können hier nicht einfach herumstehen und schwatzen. Wir müssen einen Weg aus dem Schloss finden. Außerdem mache ich mir Sorgen um Valentina.“


  „Darüber habe ich eben nachgedacht“, sagte David. „Und ich habe beschlossen, hierzubleiben und dir zu helfen.“


  „Was?“ Er starrte ihn einen Augenblick lang an. „Aber das kommt gar nicht in Frage, alter Freund. Ich meine, es ist doch sinnlos, dass wir zu zweit...“


  „Dann geh du doch zurück und spiel mit dem fauchenden Ding im Schloss fangen!“, knurrte David.


  Er überlegte schnell und ließ ihm dann etwas zukommen, dass ein Lächeln darstellen sollte.


  „Nun ja, vermutlich geht die Sache wirklich schneller, wenn wir hier zusammen suchen. Komm mit!“, sagte Clément etwas abweisend.


  David sah zu, wie er energischen Schritts in die dunkle Ecke zurückging und begann, dort sorgfältig die Wand abzuklopfen. Es sah nach einer ziemlich idiotischen Beschäftigung aus, aber schließlich waren seine bisherigen Erlebnisse auch nicht viel klüger.


  „Was ist los, David?“, Clément sah ihn genervt an, „ nun fang schon an.“


  „Ich habe meine Absicht geändert“, sagte David. „Ich glaube, ich kehre doch wieder durch den Kleiderschrank in mein Zimmer zurück.“


  „Wie du willst, mein lieber Freund.“


  David drehte sich um, stieg wieder die Treppe empor, wobei er für unterwegs die Kerze mitnahm. Dann bog er in den Gang ein, der vermutlich von links her auf die Drehwand in seinem Kleiderschrank zuführte. Es war ein kurzer Weg und er hatte auch keinen Grund sich zu beeilen. Die Wände zu beiden Seiten waren recht interessant, kein Wasserdunst, kein grüner Schleim oder Moder. Irgendwie wirkten sie wesentlich neuer als die Wände der anderen Geheimgänge.


  Die Drehwand zu seinem Kleiderschrank funktionierte tadellos.


  Er trat in sein Schlafzimmer, halb erwartend, eine Horde vieräugiger Ungeheuer anzutreffen, die Gruppentherapie betrieben.


  Aber das Zimmer war leer.


  Die Wodkaflasche war noch nicht ganz leer und so schenkte er sich einen Drink ein. Als er das Glas halb leer getrunken hatte, machte er eine bedeutungsvolle Entdeckung: einem Menschen kann nur bis zu einem gewissen Grad Angst eingejagt werden, sozusagen nur, bis der Sättigungsgrad erreicht ist. Vielleicht lag es an dem Wodka, aber er glaubte tief und fest, dass sein Sättigungsgrad erreicht gewesen war, als die Bronzestatue zu den Zinnen herausgesprungen war.


  Er trank sein Glas leer, verließ das Schlafzimmer und strebte den Korridor entlang in Richtung der Diele. Als er den Treppenabsatz erreicht hatte, blieb er instinktiv stehen.


  Da blickte er auch schon wieder von der oberen Treppe herab!


  Der kleine Alte, fett und kahlköpfig, in seinem gestreiften Pyjama, dem läppischen Samtmorgenrock und den Pantoffeln.


  „Bastard!“


  Die verblichenen blauen Augen weiteten sich überrascht.


  „Warum bist du wieder im Schloss?“


  „Weil ich nicht hinauskommen konnte“, brummte David als Antwort. „Es gibt keinen Weg hinaus aus dem Wachtturm. Aber vielleicht wissen sie das ja?“


  „Aber das Schicksal hat dich dort erwartet!“


  Er kam die Treppe heruntergewatschelt und sein Gesicht war bekümmert.


  „Ich war sicher, dass du der Richtige bist! Die Sage ist wahr, der Bastard kehrt in einem anderen Gewand zurück.“


  In sein Gesicht trat ein eifriger, verschlagener Ausdruck.


  „Aber du hast den Schatz gefunden? Wilhelms Schatz?“


  „Nein.“ David schüttelte den Kopf. „Ich habe nicht das Geringste gefunden, was auch nur der Erwähnung wert wäre.“


  „Nein?“ Sein Gesicht verfiel plötzlich und nahm dann einen kindlich eigensinnigen Ausdruck an.


  „Aber ich war ganz sicher, dass du der Richtige bist.“


  „Pech!“, sagte er kurz. „Vielleicht haben sie das nächste Mal mehr Glück.“


  Er schüttelte traurig den Kopf.


  „Ich glaube nicht, dass es ein nächstes Mal geben wird. Ich war so sicher!“


  Er knabberte nachdenklich an seiner Unterlippe.


  „Aber schließlich war ich bei dem Anderen am Anfang auch so sicher.“


  „Beim Anderen?“


  David blickte ihn scharf an. Der leere Ausdruck begann sich auf seinem Gesicht auszubreiten.


  „Sie meinen Mikhail Godunov?“


  „Ich kann mir keine Namen merken“, sagte er trotzig.


  „Der russische Choreograf. Der mit dem kreideweißen Gesicht und den schwarzen Haaren. Der, den man heute Nacht umgebracht hat?“


  „Vielleicht.“ Er wich einen Schritt zurück. „Ich erinnere mich nicht mehr und muss jetzt gehen, denn...“


  David ergriff ihn am Arm und zog ihn wieder zu sich.


  „Stopp! Diese Unterhaltung hat gerade erst begonnen, Onkel Melchior!“


  „Bitte“, wimmerte er wie ein kleines Kind. „Du tust mir weh.“


  „Sie tun gut daran, ihr Gedächtnis arbeiten zu lassen, Onkel Melchior.“ David ließ seinen Arm los.


  „Der Andere war Mikhail Godunov, ja?“


  „Vielleicht.“


  Ein mürrischer Ausdruck lag auf seinem Gesicht, während er sich heftig den Arm rieb.


  „Er schlich im Schloss herum. Als ich mit ihm sprach, wusste er so viel von der Sage und Wilhelm. Je länger wir redeten, desto mehr war ich davon überzeugt, dass er der Richtige sei. Aber dann starb er. Also wusste ich, dass ich mich geirrt hatte.“


  Er kicherte zahnlos und vergnügt.


  „Was haben sie zu ihm gesagt, bezüglich der Sage?“, fragte David und versuchte seine Stimme beiläufig klingen zu lassen.


  „Ich habe ihm gar nichts gesagt!“


  „Nichts?“, bohrte David nach. „Sie haben ihm nicht erzählt, der Schatz läge noch verborgen irgendwo im Schloss? Sie haben ihm nichts von den geheimen Gängen erzählt?“


  „Nun“, er vermied sorgfältig, ihn anzusehen, „vielleicht habe ich den Schatz erwähnt, ich erinnere mich nicht mehr deutlich.“


  „Und die Geheimgänge, den Kleiderschrank mit der drehbaren Tür?“


  „Ich habe ihnen vorhin schon gesagt, dass ich mich nicht erinnere.“


  Sein Gesicht zuckte, als würde er jeden Augenblick in Tränen ausbrechen.


  „Es ist grausam von ihnen, einem armen alten Mann so zuzusetzen! Lassen sie mich doch in Ruhe!“


  „Sie haben mich doch auch nicht in Ruhe gelassen, sie alter Kriecher, solange sie geglaubt haben, ich sei Bestandteil der alten Sage und würde vielleicht, wenn sie nur genügend nachhelfen, für sie den Schatz finden!“


  Er wich zurück, die Treppe hinauf, auf seinem Gesicht lag ein verängstigter Ausdruck. David machte einen drohenden Schritt auf ihn zu, da stieß der alte Mann einen dünnen Entsetzensschrei aus.


  „Ich sollte ihnen ihren windigen alten Hals brechen“, sagte David. „Wo sind die Anderen jetzt?“


  „Im Wohnzimmer“, antwortete er zitternd. „Dort finden sie alle.“


  „Okay“, sagte er. „Sie können wieder in ihren Holzbalken zurückkriechen, mein armer Onkel Melchior. Wenn die Anderen nicht im Wohnzimmer sind, werde ich ihnen...“


  „Sie sind dort“, sagte er schnell. „Ich schwöre es.“


  Dann hastete er vollends die Treppe empor, blieb oben, als er sich sicher fühlte, einen Augenblick lang stehen und streckte David plötzlich die Zunge heraus.


  David vermied es, laut hinauszulachen und setzte seinen Weg durch den Korridor fort. Vielleicht war er ein wenig rau mit dem alten Mann umgesprungen, dachte er still. Aber schließlich hatte er nichts anderes verdient. Er erreichte die Haupttreppe und stieg sie beinahe vergnügt hinab. Als er unten angelangt war, blieb er abrupt stehen, denn direkt vor ihm ragte plötzlich die riesige, leichenähnliche Gestalt des Butlers auf.


  Einen Augenblick starrten sich beide an, dann neigte Rafael langsam den Kopf.


  „Hier hinüber, Sir“, sagte er in seinem schicksalsträchtigen Flüsterton und wies auf das Wohnzimmer. „Man hat auf sie gewartet.“


  „Haben sie aufgegeben, Messer mit sich herumzuschleppen, Rafael?“ fragte David ihn vorsichtig.


  „Ein bedauerlicher Irrtum, Sir. Ich war durch Miss Lucys Schrei verwirrt.“


  „Nicht nur sie allein“, antwortete er. „Haben sie neuerdings noch ein paar brauchbare Leichen gefunden?“


  Er schloss flüchtig die Augen und ein Ausdruck leidender Geduld tauchte kurz auf seinem Gesicht auf.


  „Ich glaube, es wäre das Beste, wenn sie geradewegs ins Wohnzimmer gingen, Sir.“


  David befolgte seinen Rat, behielt den Butler aber im Auge, bis er sich endgültig im Wohnzimmer befand, denn es bestand durchaus die Möglichkeit, dass er dieses Messer nach wie vor im Ärmel bei sich trug.


  „David!“


  Dieses Mal sah Jan beinahe glücklich drein. „Bist du okay?“


  „Großartig!“, sagte David und blickte sich um.


  Lara saß auf der Couch, nach wie vor mit diesem halb durchsichtigen Pyjama angezogen. Sie hielt ein gefülltes Glas Wodka in der Hand und hatte einen schläfrigen Ausdruck in den Augen.


  „Hipp, hipp hurra!“, sagte sie mit matter Stimme. „Der König der Voyeure ist zurück.“


  Auf der anderen Couch lag Linda Murcia, mit einer Wolldecke zugedeckt. Sie schien tief und fest zu schlafen.


  Victor of Phellan blickte zu David und sein Schnurrbart bebte gefühlvoll.


  „Hallo!“, blökte er. „Gut gemacht, Herr Buchmann. Wir hatten schon schreckliche Angst um sie und haben überall nach ihnen gesucht. Sie schienen spurlos verschwunden zu sein. Verdammt peinlich, muss ich schon sagen.“ Seine Augen glitzerten, als ihm noch etwas einfiel. „Haben sie zufällig Clément de Réunion gesehen?“


  „Vermissen sie ihn etwa auch?“, fragte David gehässig.


  Victor zuckte zusammen.


  „Er ist ihnen anscheinend in diesen geheimen Tunnel gefolgt.“


  Er blickte Hilfe suchend zu Jan.


  „Stimmt!“, sagte Jan. „Wir hörten einen lauten Schrei von Linda Murcia. Clément beschloss, dir in den Geheimgang zu folgen und nach Linda zu suchen. Lara und ich gingen durch den Korridor in Lindas Zimmer. Sie lag bewusstlos in ihrem Zimmer. Sie ist seitdem noch nicht wieder aufgewacht. Ich habe sie mit hierher genommen. Wir wollten sie nicht alleine in ihrem Bett liegen lassen.“


  „Was dann?“, fragte David.


  „Wir schauten anschließend in das Zimmer von Valentina. Aber sie war nicht da, nur ein großes, dunkles Loch war in ihrer Zimmerwand. Ich wollte sie dort suchen gehen, konnte aber die beiden Frauen nicht alleine lassen. Wir sind dann runter zur Diele gegangen. An der Haupttreppe trafen wir auf Victor. Nachdem ich ihm erzählt hatte, was geschehen war, sagte er, wir müssten sofort dich und Clément finden. Daher suchten wir überall nach euch beiden. Ihr wart aber wie vom Erdboden verschluckt. Danach gaben wir auf und kehrten hierher zurück.“


  Seine Nase zuckte plötzlich.


  „Es ist mir peinlich, es erwähnen zu müssen“, sagte Jan langsam. „Aber habt ihr nicht auch festgestellt, dass es hier etwas streng riecht?“


  „Nein“, sagte David. „Das muss eine Geruchshalluzination sein!“


  „Ich rieche es.“ Lara rümpfte zart die Nase. „Es ist ein scheußlicher Gestank! Wie wenn jemand hier vor ewiger Zeit gestorben wäre und noch keiner etwas in der Angelegenheit unternommen hätte.“


  „Bitte!“, sagte Victor of Phellan mit gequälter Stimme. „Es gibt weit Wichtigeres, über das wir uns den Kopf zerbrechen müssen, als über irgendeinen seltsamen Geruch. Wir können bis zum Morgen nicht viel unternehmen, daher sollten wir sicherheitshalber zusammenbleiben.“


  „Warum?“, erkundigte sich David.


  „Wegen Onkel Melchior“, sagte Victor niedergeschlagen.


  „Was ist mit ihm?“, fragte David weiter.


  Victor zögerte einen Augenblick, dann zuckte er mit den Schultern.


  „Nun, der arme alte Bursche ist verrückt. Er war ewig lange in einem Sanatorium, ungefähr dreißig Jahre lang, dann dachten die Ärzte, er sei harmlos und könne nach Hause gehen. Aber er ist nach wie vor von dieser Sage von Wilhelm und dem Schatz besessen. Er verbringt sein Dasein damit, im Schloss herumzustreifen und zu glauben, er müsse es gegen den Schwarzen Ritter verteidigen, der eines Tages zurückkehrt, um seinen Schatz zurückzuholen.“


  Victor of Phellan lehnte sich erschöpft und leicht niedergeschlagen an die Bar. Jan reichte ihm ein Glas Whisky zur Stärkung. Nach einem kräftigen Schluck sprach er weiter:


  „Dieser dumme Streich heute Abend, der sich als ein Schuss nach hinten hinausstellte. Der arme Onkel Melchior muss geglaubt haben, dass Mikhail Godunov der Schwarze Ritter war, der schließlich eingetroffen war, um das Schloss auszurauben. Dann hat er ihn umgebracht!“


  Er atmete langsam aus und trank das Glas Whisky in einem kräftigen Zug aus.


  „Diese verdammte Geschichte ist eine reine Tragikomödie. Aber Mikhail, versteckt in ihrem Kleiderschrank mit dieser Drehwand und dem dahinter verlaufenden Geheimgang, dass muss in dem verwirrten Gehirn des armen Onkel Melchior völlig eindeutig gewesen sein.“


  „Wenn sie wussten, das Mikhail tot ist“, sagte David kalt, „warum haben sie dann Lucy all diesen Quatsch erzählt, er sei in die Dorfkneipe gegangen, um dort zu übernachten.“


  „Das kann ich erklären.“


  Victor zündete sich ungeschickt eine Zigarette an und räusperte sich dann. „Rafael fand die Leiche in dem Kleiderschrank, als er ihre Koffer in ihr Zimmer brachte. Es war ihm sofort klar, was geschehen sein musste. Er überlegte, dass er als erstes die Leiche verstecken musste, bevor ein anderer sie fand. Dann setzte er sich mit mir telefonisch in Verbindung. Zum Glück befand ich mich in der Nähe und kam sofort zum Schloss. Ich erzählte die Lüge, dass ich Mikhail in der Dorfkneipe getroffen hätte, aus einer augenblicklichen Eingebung heraus. denn ich wollte nicht, dass hier alles in Panik gerät. Ich hoffte, wir könnten die Sache zumindest so lange Geheimhalten, bis wir Onkel Melchior sicher hinter Schloss und Riegel hätten.“


  Er schüttelte verzweifelt den Kopf.


  „Die Schwierigkeit liegt darin, dass Onkel Melchior das Innere des Schlosses besser kennt als irgendeiner von uns. Rafael und ich haben überall nach ihm gesucht, aber der alte Mann ist einfach verschwunden. Was mir Sorge macht, ist der Gedanke, dass er in seinem Wahn das Schloss zu beschützen, ein weiteres Mal einen Mord begeht. Deshalb sind wir alle so verdammt froh, dass mit ihnen alles in Ordnung ist.“


  Er seufzte schwer.


  „Ich wollte wirklich, Clément de Réunion würde auftauchen.“


  „Was ist mit Lucy?“, fragte David weiter.


  „Der geht es ausgezeichnet.“


  Er zuckte mit den Schultern.


  „Sie ist sicher hinter verschlossener Tür in ihrem Zimmer und schläft wahrscheinlich wie ein Baby. Sie weiß natürlich nichts von dieser ganzen Sache. Ich möchte auch, dass es so lange wie möglich dabei bleibt. Sie mag den alten Burschen schrecklich gerne, es wird ein entsetzlicher Schock für sie sein, wenn sie die Wahrheit erfährt. Ich habe Rafael draußen in der Diele postiert, denn ihr Zimmer liegt gleich oben an der Treppe und dort kann er alles hören, was vor sich geht. Aber selbst wenn Onkel Melchior ihrem Zimmer zu nahe kommt, ist Lucy meiner Überzeugung nach ganz sicher. Ich glaube nicht, dass er einem Familienmitglied etwas zuleide tut. Ich mache mir lediglich um euch Sorge.“


  „Was ist mit der Polizei?“, fragte David.


  „Der Alte war gerissen genug, die Telefondrähte zu durchschneiden. Handyempfang haben wir hier auf dem Schloss nicht, wie ihnen sicher schon aufgefallen ist. Die nächste Polizeistation ist in Eichstätt, gut zehn Kilometer entfernt.“


  „Sie halten es also für das Klügste, beisammenzubleiben, bis entweder Onkel Melchior hier auftaucht und wir ihn packen können oder bis wir Hilfe von außen bekommen?“


  „Genau das meine ich“, antwortete Victor und blickte dankbar zu David.


  „Vielen Dank“, antwortete er ironisch. „Zumindest weiß ich wo Clément ist.“


  „Wirklich?“, Jan blinzelte erfreut. „Warum hast du das nicht gleich gesagt? Das hätte uns einige Sorgen erspart.“


  „Er ist im Keller unter dem Wachtturm“, sagte David. „Und sucht nach Valentina. Er glaubt im Keller Hilferufe von ihr gehört zu haben.“


  „Aber es gibt gar keinen Keller unter dem Wachtturm!“


  Victor of Phellan starrte ihn verwirrt an.


  „Soll dass eine Art Witz sein, Herr Buchmann?“


  „Wollen sie wetten?“, knurrte David. „Ich bringe sie sofort dorthin, wenn sie mir nicht glauben, dann fragen sie den Butler.“


  „Gut.“ Sein Schnurrbart zuckte ein paar Sekunden lang, bevor er einen Entschluss fasste. „Ich glaube, genau das werde ich tun.“


  Er hob die Stimme: „Rafael!“


  Victor wartete ein paar Sekunden, dann schlenderte er mit wütendem Gesicht in die Diele hinaus.


  „Ist das alles wahr, David“, fragte Jan leise.


  „Klar!“


  „Das hast du alles herausgefunden?“


  „Jedenfalls einen Teil davon“, sagte David. „Und meine Vermutung geht dahin, dass Victor of Phellan bis zu seinem dürren Hals in dieser Sache steckt. Ich mache mir nur Sorgen um Valentina.“


  Wie auf ein Stichwort hin erschien Victor wieder, einen besorgten Ausdruck auf dem Gesicht. „So was!“


  Er sah anklagend David an.


  „Es ist verdammt merkwürdig. Rafael scheint vom Erdboden verschwunden zu sein.“


  „Vielleicht hält er es für richtig, noch vor uns im Keller zu sein“, sagte David. „Also gehen wir besser und suchen Valentina und Clément.“


  „Wenn sie glauben, ich gehe in irgendeinen grässlichen Keller dieses grauenhaften Schlosses, dann sind sie noch verrückter als dieser Onkel Melchior“, sagte Lara Claire bestimmt.


  „Also warten sie hier auf uns“, brummte David zurück.


  Schwach aus weiter Ferne innerhalb des Schlosses, erklang ein lauter Schrei um Hilfe, danach erklang das grässliche Fauchen!


  Alle lauschten in versteinertem Schweigen, bis der Laut mit einem scheußlichen schlappernden Geräusch verstummte.


  Lara fuhr mit einem einzigen verzweifelten Satz aus ihrem Stuhl hoch und warf sich in die Arme von David.


  „Das war Valentina, ich habe ihre Stimme erkannt. Schnell, wir müssen in den Keller und sie suchen“, sagte sie mit erstickter Stimme, „bevor das fauchend Biest sie findet!“
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  „Ich kann dich wittern.“


  Das waren die letzten Worte gewesen, die Valentina hörte, bevor sie in einer tiefen Bewusstlosigkeit abgetaucht war.


  Als sie wieder erwachte, fühlte sich gut.


  Wieviel Zeit vergangen war, wusste sie nicht, ihr war im ersten Moment auch nicht klar, wo sie war.


  Durch ihren Körper schoss Adrenalin und beschleunigte ihre Atmung. Sie fühlte Erregung, spürte tiefe Lust zwischen ihren Schenkeln.


  Valentina hatte keine Hose, auch keinen Slip mehr an!


  Sie lag halb liegend auf einem Sessel, die Hände auf dem Rücken, die Beine auf den Armlehnen. Sie war gefesselt!


  Ein großer, unmenschlich kräftiger Mann mit langen, schwarzen Haaren und stechenden Augen kniete zwischen ihren Beinen und fickte sie.


  Er stieß seinen harten Penis bis zur Wurzel in ihre Vagina.


  Dann verhielt er sich völlig still und blickte in ihre ängstlich geweiteten Augen.


  „Wir kennen uns noch nicht“, sprach dieser unheimliche Mann zu ihr.


  „Ich bin der Hausherr. Mein Name ist Dastan of Phellan aus dem Geschlecht der Lykhan.“


  Valentina schloss ihre Augen und hoffte aus einem Alptraum aufzuwachen.


  Aber der Sessel, ihre gemeine aufgespreizte Lage, die teuflische Fesselung blieb.


  Und es blieb der mächtige Phallus in ihrer Scheide, schwer und groß. Manchmal verließ er zwar ihren Bauch, um heiß an den auseinander gebundenen Oberschenkeln entlang zu streichen. Doch nur kurz, bis er wieder ihre Spalte erreichte. Genussvoll tauchte er wieder in die heiße Lustgrotte und rammelte sie hart und unbarmherzig.


  Dann zog er sein pralles Glied aus ihrer Scheide und streichelte mit seinen Fingerspitzen über ihre Klitoris.


  Sie riss an den Fesseln und wollte sich befreien.


  Er beugte sich herunter. Sein Atem strich an ihren Oberschenkeln entlang. Dann suchte seine Zunge ihre Spalte, tastete genießerisch die Kerbe von weit hinten ab und legte sich auf ihren Kitzler.


  Der fremde, unheimliche Mann leckte durch ihr Schamhaar. Dann durch die Leistenfurche hinab und an den Schamlippen vorbei bis zum Damm unmittelbar über ihren After. Es schoben sich zwei Handflächen unter ihre Hinterbacken und hoben sie hoch.


  Er biss sie genau auf den klaffenden Darmausgang, scharf und hart. Genüsslich kaute er dort, knabberte und leckte.


  Sie spannte die Schenkel, dass die Fesseln in ihre Haut schnitten.


  Es war ein wildes, irres Spiel zwischen Schmerz und Begierde. Er ließ sie nicht mehr los. Es musste ihm Spaß machen, dass Mädchen so zu quälen und hochzujagen, wehrlos ausgeliefert, nur noch ein Stück Fleisch.


  Welle um Welle stieg Lust durch ihren Körper, während seine Zunge wieder an ihrer Klitoris spielte. Er berührte sie zwischen ihren Schamlippen und drang mit seiner Zunge tief in ihre Vagina ein.


  Gemeiner, abartiger Genuss!


  Dann wartete der Orgasmus nicht länger!


  Er griff über auf ihre gefesselten Oberschenkel, zitterte und bebte mit ihnen, packte ihren Schamhügel. Der Höhepunkt arbeitete sich weiter hoch über die zuckende Bauchdecke, stieg höher bis zu den Spitzen ihrer Brüste und in die schweißnassen Achselhöhlen. Durch den schmerzenden Nacken über den Mund war er endlich voll in ihrem Bewusstsein angekommen.


  Seine Hände pressten ihre Schamlippen auseinander, dann stieß er sein tropfendes Glied wie einen Rammbock in ihre Scheide. Valentina gurgelte, schrie stumm in sich hinein und zerrte wieder an den Fesseln.


  Mitten in ihrem ausklingenden Höhepunkt fickte er sie wieder.


  Er war brutal und unmenschlich.


  Aber der Mann kannte keine Gnade. Sie bäumte sich auf, doch er rammelte immer weiter. Pfundschwer und steinern rollte er in sie, vom Schamhügel bis tief in ihren Bauch hinein.


  Er rammte seinen Phallus in ihren Unterleib, als wollte er ihr sein gemeines Werkzeug zum Hals wieder hinaustreiben.


  Valentina heulte!


  Während er sich befriedigte, liefen heiße Tränen über ihre Wange.


  Sie war nichts als ein leeres Gefäß, eine knochentrockene Flasche aus uralter Zeit, durch deren Hals er den Penis zwang. Den wehrlosen Körper vollzupumpen war sein Ziel. Ihre Spalte brannte, die Schamlippen verkrampften sich.


  Dann kam es ihm, er spritzte.


  Seltsam losgelöst spürte sie seinen Strahl in ihrer Bauchhöhle und an der hinteren Scheidenwand. So müssen sich Huren fühlen, deren Kunden sich in ihnen ergossen, dachte sie niedergeschlagen. Sie begriff plötzlich, wie man als Frau gegen die Zimmerdecke starren und über eine warme Dusche nachdachte.


  Da war nichts, keine Regung und keine Bewegung in ihrem Körper.


  Ein Schlauch spritzte einfach Flüssigkeit in sie hinein.


  Er zog seinen Schwanz aus ihrer Vagina.


  Genüsslich schmierte er den Rest seines Samens an ihre Oberschenkel. Dann stand er auf und blickte sie mit dämonischen Augen an.


  „Das war gut“, sprach er mit seiner teuflischen Stimme. „Aber jetzt brauche ich dich nicht mehr!“


  Sein Körper verwandelte sich. Aus einem unheimlichen Mann wurde ein grausamer Werwolf. Sein Kopf verformte sich und zeigte eine Reihe langer Reißzähne. Aus seinen Haaren wurde Fell. Die Fingernägel entwickelten sich zu langen Krallen.


  Valentina schrie, so laut, wie noch nie in ihrem Leben!


  Dieser Schrei war im gesamten Schloss zu hören, sowohl im Kellerraum bei Clément, als auch im Wohnzimmer. Durch diesen Schrei beeilte sich die Gruppe zur Rettung in den Keller zu eilen.


  Dastan of Phellan holte mit seiner scharfen Kralle aus und trennte mit einer einzigen Bewegung den Kopf von Valentina von ihrem Körper ab.


  Der Kopf rollte über den Boden und blieb dann in einer Ecke liegen.


  Der Mund klaffte von ihrem Schrei noch weit auf!
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  Als die Gruppe im Schlafzimmer von David angekommen war, reagierte Lara bei dem Gedanken, in den Geheimgang hineinzusteigen, mit Heftigkeit. Als David vorschlug, dass sie alleine hier im Zimmer warten sollte, war sie beinahe die Erste, die in dem Tunnel verschwand, nachdem sich die Wand im Kleiderschrank gedreht hatte.


  Gleich darauf gelangten alle auf die vom Wachtturm herabführende Treppe und stiegen die restlichen Stufen zum Keller hinab.


  Clément de Réunion stand da, den Rücken der gegenüberliegenden Wand zugekehrt. Sein Gesicht war gerötet, seine Augen unnatürlich hell.


  Er hielt eine Pistole in der Hand!


  Unmittelbar hinter ihm klaffte ein schwarzes Loch, groß genug, um einen Mann durchzulassen. Das Licht des Kellers war ausreichend hell, um sich in Dingen widerzuspiegeln, die im warmen Gelb glitzerten und glänzten.


  Clément hatte bei seiner Suche nach Valentina eine Mauer geöffnet und dabei den legendären Schatz des schwarzen Ritters gefunden.


  „Bleibt weg“, sagte er schwerfällig. „Ich habe den Schatz gefunden und er gehört mir.“


  Er wedelte heftig mit der Waffe.


  „Wenn mir jemand näher kommt, schieße ich.“


  „Verloren der Schatz und doch nicht verloren!“, zitierte David.


  „Dieser Sir Wilhelm muss wirklich ein gerissener Bastard gewesen sein! Er hatte jedermann erzählt, er habe den Wachtturm gebaut, um Ausschau nach dem Schwarzen Ritter halten zu können, wenn dieser rachedürstend am Horizont auftauche. Der eigentliche Grund war aber, dass er eine Art sicheren Safe für seinen Schatz brauchte. Ursprünglich konnte man nur über die Treppe von der Spitze des Turms aus hier heruntergelangen. Den Eingang oben hatte Wilhelm mit einer Falle versehen, sodass außer ihm niemand herunterkommen konnte. Meiner Vermutung nach ging mit dem Mechanismus einmal etwas schief. Wilhelm kam dabei ums Leben, noch bevor er Gelegenheit hatte, das Geheimnis an jemanden weiterzugeben. Der Geheimgang durch den wir gekommen sind, ist wesentlich neuer als die anderen Gänge. Es ist anzunehmen, dass spätere Generationen diesen gebaut hatten. Es ist wesentlich leichter, auf diese Weise hier herunterzukommen, als wenn man erst um die Spitze des Wachtturms herumrennen muss und andere Leute sich fragen, was jemand dort oben zu suchen hat.“


  „Wovon, um alles auf der Welt, reden sie eigentlich?“, fragte Victor, der gerade den Keller betreten hatte. „Sind hier alle übergeschnappt? Es gibt keinen Schatz hier! Es gab niemals einen, die ganze Sage ist nichts als idiotischer Unsinn!“


  „Seien sie bloß still. Dort hinten ist doch der Schatz. Clément hat ihn entdeckt!“, fuhr ihn David aggressiv an. „Sie und dieser grinsende Totenschädel von einem Butler haben von dem Augenblick als wir eintrafen versucht, hier alles geheim zu halten. Mikhail hat wohl den Geheimgang gefunden, daher haben sie oder ihr verrückter Butler ihn umgebracht!“


  Victor blickte David völlig verwundert und ratlos an.


  „Ich soll jemanden umgebracht haben? Sind sie völlig verrückt, Herr Buchmann?“


  Dann folgten seine Augen den Blicken der Anderen im Kellerraum, die direkt in ein geöffnetes Loch in der Wand starrten. Er konnte das Glänzen von Metall erkennen.


  „Mein Schatz!“, sagte Victor mit leuchtenden Augen. „Der Schatz meiner Familie. Es gibt ihn wirklich. Wir sind reich!“


  Er begann mit entschlossenem Gesicht auf Clément zuzugehen.


  „Nun hören sie mal, Herr Réunion, stecken sie die Pistole weg und versuchen sie, sich wie ein zivilisierter...“


  „Noch einen einzigen Schritt, sie Mistkerl“, sagte Clément mit gepresster Stimme, „oder ich schieße!“


  „Seien sie kein Idiot“, antwortete Victor ärgerlich. „Wirklich, der Spaß geht zu weit! Ich bin ihnen dankbar, dass sie den Schatz gefunden haben. Er gehört eindeutig meiner Familie. Wir können gerne über einen Finderlohn sprechen.“


  Er trat einen weiteren Schritt vor, die Finger von Clément spannten sich um den Abzug der Waffe. Über den Köpfen der Gruppe ertönte ein leises Zischen, gleich darauf grub sich ein Messer in die Schulter von Clément.


  Er taumelte zurück, ließ die Pistole fallen und begann, verzweifelt mit den Fingern am Griff des Messers zu ziehen.


  David drehte sich um und sah den grinsenden Totenschädel Rafael auf der Treppe stehen.


  „Entschuldigen sie, Sir“, sagte er zu Victor. „Aber als ich sah, wie er ihnen drohte, musste ich etwas unternehmen.“


  „Natürlich, Rafael“, murmelte Victor dumpf. „Wahrscheinlich haben sie mir das Leben gerettet. Ich glaube, der Idiot war drauf und dran mich zu erschießen.“


  Seine Augen rollten gefährlich, dann drehte er sich um und blickte zu David.


  „Nun, Herr Buchmann, was soll all der Unsinn, dass Rafael und ich ihren Mikhail umgebracht haben sollen?“


  „Beantworten sie mir erst eine Frage“, sagte David scharf. „Wenn sie zuvor keine Ahnung von der Existenz dieses Kellers hatten, wie hat Rafael den Weg hier herunter gefunden?“


  „Nun, ich nehme an...“


  Dann hielt er inne und starrte David an.


  „Um Himmels willen! Rafael, wie haben sie den Weg hier herunter gefunden?“, fragte er den Butler.


  Das fleischige Gesicht des Dieners sah noch gelber aus als gewöhnlich, dann neigte er langsam den Kopf.


  „Ich habe Onkel Melchior gefunden, Sir. Er scheint sich, äh, besser zu fühlen, Sir. Wenn sie verstehen was ich damit sagen will, Sir. Ich meine, er wirkte vernünftiger als sonst. Er erzählte mir, er habe seit langem über die Geheimgänge Bescheid gewusst. Als er den Choreografen antraf, der sich in den Gängen herumtrieb, glaubte Onkel Melchior, dieser versuche ein Mitglied der Familie umzubringen. Dem wollte er zuvorkommen und tötete daher diesen Mikhail. Er erklärte mir, wie ich den Weg hier herunter finden könne und sagte, er habe die Leiche in diese Truhe gelegt.“


  Er wies auf die große Holztruhe in der Mitte des Kellers.


  „Ich habe dieses Messer mitgebracht, Sir, denn offen gestanden war ich ein bisschen nervös und wusste nicht genau, was zu erwarten war. Außerdem erzählte Onkel Melchior von einem weiteren Kellerraum, indem er eine Frau aus der Theatergruppe eingesperrt hatte.“


  „Valentina“, schrie Lara. „Wo ist dieser Raum? Wo ist Valentina?“


  „Ich weiß es nicht, Madame“, antwortete Rafael. „Das wollte mir Onkel Melchior nicht sagen. Ich kenne keinen weiteren Kellerraum.“


  David bückte sich schnell und hob die Pistole auf, die Clément auf den Boden hatte fallen lassen.


  „Dann sollten wir schnellstens mit Onkel Melchior sprechen.“


  David wedelte dazu mit der Pistole in der Luft herum.


  „Das ist kein Problem, Sir“, sagte Rafael in seinem gewohnten schicksalsträchtigen Flüsterton. „Ich habe ihn in seinem Zimmer eingeschlossen.“


  „Nun, dann nehmen sie am besten Herrn Buchmann mit dorthin. Versucht herauszufinden, wo dieser zweite Kellerraum ist“, sagte Victor und warf David einen finsteren Blick zu. „Inzwischen sehen wir einmal nach, was wir mit der Schulter von Herrn Réunion anfangen.“


  Clément hatte es inzwischen geschafft, sich das Messer aus der Schulter zu ziehen. Es sah aus wie eine normale Fleischwunde, aber der Anblick seines eigenen herunterrinnenden Blutes war zuviel für ihn. Er brach in ein herzzerreißendes Stöhnen aus und fiel in Ohnmacht. Lara kniete neben ihm nieder, öffnete seine Jacke, riss ein Stück seines Hemdes heraus und machte eine Kompresse, um das Blut zu stillen.


  „Ich glaube, er ist nur wegen des Schocks umgekippt“, sagte sie sachlich. „Es fehlt ihm weiter nichts.“


  „Gut“, sagte David. „Jan, behalte du Herrn Phellan im Auge, während ich weg bin. Wenn es den Anschein hat, als wolle er etwas unternehmen, dann schlägst du ihn nieder!“


  „So was!“ Victors Stimme zitterte vor zorniger Empörung. „Ihr Benehmen liegt wirklich außerhalb aller zivilisierten Begriffe.“


  „Sparen sie sich das auf, bis ich wieder zurück bin“, antwortete David.


  Rafael wartete mit einem Ausdruck höflicher Langeweile auf dem Gesicht, bis er sich auf der Treppe zu ihm gesellte.


  „Soll ich vorausgehen, Sir?“


  „Darauf können sie Gift nehmen“, sagte David scharf. „Und ich gehe unmittelbar hinter ihnen, diese Pistole auf ihren Rücken gerichtet.“


  Er drehte sich um und ging die Stufen bis zum Eingang des Geheimganges empor. David schritt dicht hinter ihm und hatte ein paar unbehagliche Augenblicke, als innerhalb des Ganges völlige Finsternis herrschte. Dann erreichten sie die Drehwand, Rafael öffnete sie, sodass beide durch den Kleiderschrank in das Schlafzimmer treten konnten. David folgte ihm durch das Zimmer in den Korridor, dann weiter bis zum Treppenabsatz.


  Dort blieb er stehen und blickte flüchtig zurück.


  „Onkel Melchiors Zimmer ist im nächsten Stock, Sir. Es ist dort kein elektrisches Licht, soll ich eine Kerze holen?“


  „Wir werden zusammen eine Kerze holen“, korrigierte David ihn. „Ich werde sie keine Sekunde lang aus den Augen...“


  Das entsetzliche Fauchen drang von irgendwo aus dem oberen Stock herab. Der Butler begann zu lächeln.


  „Was, zum Teufel, ist das bloß?“, fragte David leise.


  „ich glaube, sie werden es demnächst herausfinden, Sir“, sagte der Butler milde. „Er verfolgt seine Opfer mit Hilfe deren Geruchs.“


  Er lauschte ein paar Sekunden, während das Fauchen erneut ertönte. Diesmal sehr viel näher!


  „Im Augenblick folgt er, glaube ich, einem ganz speziellen Geruch.“ Rafael lachte leise. „Ihrem Geruch, Sir.“


  Automatisch drehte David den Kopf, sodass seine Augen auf die oberste Treppenstufe gerichtet waren. Das war ein gewaltiger Fehler!


  Das Fauchen wurde immer lauter, dann sah er diese beiden gelben Augen aus der Dunkelheit heraus zu ihm herunterstarren!


  In derselben Sekunde machte Rafael eine schnelle Bewegung, seine geballte Faust schlug auf das Handgelenk von David, sodass dieser die Pistole fallen ließ. Im nächsten Augenblick kam ein Schatten die Treppe herunter, geradewegs auf ihn zugesprungen.


  Als er ins Licht kam, erwies sich der Schatten als ein riesiger Wolfshund, dessen Fang geöffnet war und der die Zähne fletschte. Mit seinem gewaltigen Maul könnte er mit einem Biss die gesamte Kehle von David herausreißen.


  Die Mischung aus Wolf und Hund, mit teilweisen menschlichen Zügen, ließ David an seinem Verstand zweifeln. Wäre er in einem Horrorfilm, würde er annehmen, dass es sich um einen kleinen Werwolf handeln würde. Aber erstens, so war er sich in seiner Logik sicher, gab es keine Werwölfe. Zweitens wären Werwölfe große und gefährliche Bestien. Dieser hier war aber nicht so gewaltig, eher wie ein ausgewachsener Schäferhund.


  Scheiße, dachte er entsetzt, auch diese Größe reicht völlig aus, um mich zu zerreißen.


  Die unheimliche Kreatur war unten angelangt, der fauchende Ton drang tief aus einer Kehle. David zuckte instinktiv zurück, den rechten Arm zum Schutz erhoben, während sich die Bestie sprungbereit duckte.


  Er hörte Rafael in gieriger, sadistischer Vorfreude laut auflachen und dann – geschah nichts!


  Das Wesen blieb, wo es war, blickte David an, senkte dann den Wolfskopf und schnupperte am Boden. Er umkreiste ihn, wobei er unentwegt schnupperte. Dann wich er etwas zurück, ruhelos den Kopf bewegend, als sei er verwirrt. David begann selbst zu schnuppern, als ihm ein grässlicher Gestank in die Nase drang, segnete er den ekelhaften Schleim aus dem Schlossgraben, der an seinen Schuhen klebte.


  Ein paar Sekunden trabte der Wolfshund ruhelos umher, gab dann ein Knurren der Enttäuschung von sich, bevor er wieder die Stufen hinaufsprang.


  „Das verstehe ich nicht“, sagte Rafael in einem verwunderten und ratlosen Ton.


  Der Klang seiner Stimme bewog David, den Butler anzublicken, der die Pistole auf ihn gerichtet hielt.


  „Das verstehe ich nicht“, wiederholte er langsam. „Seine tödlichen Instinkte lassen ihn immer töten! Das liegt in seiner Natur, das ist sein Wesen, seine Erziehung und seine Gene. Sein Vater, der mächtige Dastan, äh, na gut, das geht sie nichts an. Aber er hätte sie töten müssen. Er...“


  Dann brach er kurz ab und schnupperte selbst. „Woher kommt dieser Geruch?“


  „Woher, zum Teufel, soll ich das wissen?“, sagte David mit zitternder Stimme.


  Seine Augen betrachteten eine Sekunde lang prüfend das Gesicht von David, glitten dann hinab zu seinen Schuhen.


  „Ah!“ Das Lächeln kehrte wieder in sein Gesicht zurück. „So ist das also.“


  „Was?“, fragte David verwundert.


  „Ziehen sie ihre Schuhe aus!“, sagte Rafael in scharfem Ton.


  David hatte eine kurze Vision dessen, was sich in den nächsten fünf Sekunden ereignen würde: David Buchmann, der weltberühmte Theaterregisseur, der in Socken dastand, während dieser Höllenhund erneut die Treppe heruntersprang, um seine Kehle zu zerreißen!


  Er hatte die Wahl zwischen diesem Unvermeidlichen und der Chance, dass der Butler mit der Pistole nicht ganz so gut umzugehen verstand, wie mit einem Messer.


  „Wie sie meinen“, murmelte David, bückte sich, um die Schnürsenkel zu lösen.


  Während er sich so duckte, machte er plötzlich einen gewaltigen Satz aus dem Stand, der ihn halbwegs zur gegenüberliegenden Treppe brachte. Mit einem zweiten, ebenso großen Sprung, war er unten angelangt. Er raste den gewundenen Gang entlang, hörte Rafael hinter sich herrennen. David erreichte die schwere Eichentür, hob den eisernen Riegel, öffnete die Tür und tauchte im tiefen Dunkel der anderen Seite unter.


  Er hatte vergessen, dass der Tunnel unter dem Schlossgraben steil nach unten führte. Er verlor plötzlich den Boden unter den Füßen und schlitterte auf der Brust in eine stinkende Schleimpfütze. Als er sich mühsam wieder aufraffte, hörte er den Butler hinter sich. Dem hohlen Klang der Schritte nach, war er nicht allzu weit entfernt. Ein paar Tropfen kalten Wassers fielen von der Decke herab, direkt in sein Gesicht. Er schrie erschrocken auf, bevor ihm klar wurde, was es war.


  Im nächsten Augenblick knallte die Pistole und es klang in dem beengten Raum wie der Untergang der Welt.


  Die Kugel fuhr irgendwo in die Decke über seinen Kopf, prallte an den Steinwänden ab, was wie ein wahnsinnig gewordener Bienenschwarm klang. Mehr der Ermutigung bedurfte es für David nicht, um weiterzurennen.


  Fledermäuse erhoben sich, verwirrt flatternd, als er den Fuß der Turmruine erreichte. Dann stieg er die Wendeltreppe empor, vier Stufen auf einmal nehmend, bis zur Spitze des Turms, wobei seine stapfenden Füße auf den Stufen eine deutlich hörbare Lärmspur für Rafael bildeten.


  Als er oben angelangt war, blieb er einen Augenblick lang stehen um Atem zu holen, hörte auf etwa halber Höhe der Treppe den stetigen Schritt des Butlers.


  Es klang nicht, als beeile er sich sonderlich, denn er schien zu wissen, dass es oben auf der Spitze keinen Ausweg gab. Das Mondlicht war nach wie vor von glänzender Klarheit, als David die Plattform erreichte.


  Er blieb stehen um zu überlegen, was er als nächstes tun sollte. Sein Selbsterhaltungstrieb bewog sein Gehirn plötzlich wieder zu funktionieren. Der Butler glaubte, er kann nirgendwohin fliehen. Aber es gab noch eine weitere Möglichkeit, erkannte David.


  Zurück durch den geheimen Eingang, hinunter über die, in der Mauer verborgene Wendeltreppe hinter der Bronzestatue und wieder zurück in den Keller.


  David ging weiter, verzweifelt an der glatten Steinwand nach dem verräterischen Schatten suchend, der dort eigentlich nichts zu suchen hatte. Die Schwierigkeit lag nur darin, dass ihm, wenn er zu schnell voranging, der Schatten entgehen konnte. Wenn er aber zu langsam war, ein prachtvolles Ziel für den grinsenden Totenschädel mit Pistole wurde.


  Dann hörte er seine Füße scharren, als er durch den offenen Torbogen auf die Plattform heraustrat.


  David erstarrte, bis er hörte, wie er die ihm entgegengesetzte Richtung des Rundgangs um die Turmspitze einschlug.


  Wenn ich nicht bald diesen Schattenfleck finde, dachte David trübe, so würde ich ihm bald Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen.


  Etwas fünf Sekunden später entdeckte er die Vertiefung. Er war so begierig, dorthin zu gelangen, dass sein Fuß an der Mauer kratzte und ein Geräusch verursachte. Irgendwo auf der anderen Seite des Rundgangs hörte er die Schritte des Butlers schneller werden. Er fürchtete bereits, dass dieser jeden Augenblick auftauchen würde.


  David warf sich auf Hände und Knie, ließ die Hand in die Vertiefung gleiten und drückte kräftig gegen das eine Ende der Steinplatte. Ein schwaches Klicken ertönte und genau in dem Augenblick, als das Rumpeln begann, tauchte plötzlich, etwa einen Meter entfernt, Rafael auf.


  Im hellen Mondlicht konnte man den Ausdruck des Triumphes erkennen, als er die Pistole in Davids Richtung senkte.


  Dann erfolgte der schwirrende Laut!


  Er hörte das schreckliche Zischen über seinem Kopf, dann den Schrei des Entsetzens des Butlers in dem Augenblick, da das Schwert der Bronzestatue ihn glattweg über die niedrige Brüstung fegte. Der Schrei wurde in Windeseile schwächer, bis er nach dem schwachen heraufdringenden Geräusch eines Aufpralls abrupt verstummte.


  David stolperte durch die Öffnung und schaffte es, sich vor der Falltür in Sicherheit zu bringen, bevor erneut der schwirrende Laut ertönte und der Bronzekreuzritter wieder in die Wand zurückfuhr.


  Es schien, während er im Dunkeln seinen Weg die Wendeltreppe hinabtastete, eine Ewigkeit zu dauern, bis er schließlich den Lichtschein aus dem Keller unten sah.


  Als er bei der Einmündung des Geheimgangs, der zu seinem Zimmer führte, angelangt war, bog er dort ab.


  Victor of Phellan konnte warten, überlegte er, denn ohne Rafael war er kein gefährlicher Gegner. Es war wesentlich dringender, herauszufinden, wo der Kellerraum war, indem Valentina eingesperrt ist. Vielleicht, so überlegte er, sollte ich Lucy holen, zu ihr schien Onkel Melchior Vertrauen zu haben. Gemeinsam würden sie aus dem kleinen Mann die Wahrheit herauspressen können.


  Es ging doch um das Leben von Valentina!


  Die Tür zum Zimmer von Lucy war zu, als er dort ankam. Er klopfte laut, drehte am Knauf und stellte fest, dass die Tür nicht verschlossen war. Das gedämpfte Licht der Nachttischlampe verlieh dem Zimmer nach wie vor dieses warme, behagliche Aussehen, aber es war leer.


  Er sah sich erregt um und bekreuzigte sich vor Erleichterung, als er ihre Stimme hörte.


  „Ich bin hier drinnen.“


  Ihre Stimme drang aus der spaltbreit geöffneten Tür, die, wie er scharfsinnig vermutete, ins Badezimmer führte.


  „Ich komme gleich hinaus.“ Ihre Stimme klang angespannt. „Hat alles geklappt?“


  David öffnete den Mund um zu antworten, dann blieb er aber offen stehen. Was, zum Kuckuck, war das für eine Frage, dachte er.


  „Mit David Buchmann, diesem lästigen Vollidioten, meine ich.“


  Ihre Stimme klang laut und klar.


  „Wenn sie ihn losgeworden sind, dann ist alles in Ordnung. Man wird glauben, es sei der verrückte Onkel Melchior gewesen, der Mikhail Godunov umgebracht und den jungen Werwolf auf...“


  Die Badezimmertür schwang auf und sie trat in das Schlafzimmer.


  Sie war offensichtlich mit ihrer Frisur beschäftigt gewesen, denn nun floss ihr schwarzes Haar wieder in zwei ordentlichen Kurven vom Scheitel herab und lag glatt an beiden Seiten ihres wunderschönen Gesichts. Sie trug den schwarzen Pullover und die enge schwarze Hose. Beides betonte die Fülle ihrer Brust und die erotische Form ihrer Taille.


  David bemerkte das nur vage, denn im Augenblick war er damit beschäftigt, sich auf ihr Gesicht zu konzentrieren. Ihr Kinn sank herab, als sie ihn sah, ihre dunklen Augen weiteten sich langsam in Überraschung und Furcht.


  „David?“, flüsterte sie. „Ich...“


  „..dachte, es sei Rafael“, beendete David den Satz.


  „ich weiß nicht, was...“ Sie hielt plötzlich inne. Ihre Augen blickten über seine Schultern hinweg.


  „Wo ist Rafael?“, fragte eine quengelige Stimme direkt hinter David.


  Er drehte den Kopf und sah den kleinen, dicken, kahlköpfigen Alten auf der Schwelle stehen, einen verdrossenen Ausdruck auf dem Gesicht.


  „Er ist tot“, sagte David. „Der Bastard hat ihn umgebracht.“


  „Ah!“ Er nickte befriedigt. „Und der Schatz?“


  „Ist im Keller gefunden worden.“


  „Im Keller?“ Er schob den Daumen in den Mund und nuckelte einen Augenblick lang daran. „Ich dachte mir, dass er im Wachtturm sein müsse, aber ich konnte nie dorthin, denn dort versteckten sich immer die Werwölfe bevor sie auf die Jagd gingen. Aber ich habe manchmal durch das vergitterte Fenster den Butler beobachtet. Er ging regelmäßig runter um der Bestie rohe Fleischstücke zu bringen.“


  „Ich dachte, es wären Victor und Rafael gewesen“, sagte David. „Aber..“


  „Es war natürlich Lucy“, sagte Onkel Melchior und nickte ungeduldig. „Victor hätte dafür niemals genügend Verstand gehabt.“


  David dachte kurz nach, dann erkannte er den Zusammenhang.


  „Sie wussten von dem Schatz! Wann haben sie die geheimen Kellerräume gefunden?“, fragte David das wunderschöne, dunkelhaarige Mädchen.


  Ihr Mund verzog sich spöttisch nach unten.


  „Vor etwa acht Jahren, durch reinen Zufall. Ich stand oben auf dem Turm und bewunderte die Aussicht. Dann lehnte ich mich gegen die Wand und presste meine Hände dagegen. So drückte ich ungewollt auf die verborgene Feder. Das Geräusch, das dabei verursacht wurde, erschreckte mich und ließ mich zurückfahren, deshalb wurde ich nicht getötet, als der Bronzewächter hinausfuhr. Ich konnte die Sache nicht selber in die Hand nehmen. Victor wäre wenig nützlich gewesen, daher zog ich Rafael ins Vertrauen. Wir suchten den Raum tagelang ab, bis wir das geheime Versteck in der Wand entdeckten. Wir haben einige wertvolle Dinge herausgenommen, es sollte nicht auffallen. Dastan darf davon nichts erfahren!“ Sie verzog angstvoll ihr Gesicht.


  „Wer ist eigentlich dieser Dastan, von dem bereits mehrfach die Rede war?“, fragte David die Hausherrin.


  „Das möchten sie gar nicht wissen“, antwortete sie und grinste spöttisch. „Beten sie zu Gott, dass sie niemals Dastan of Phellan begegnen!“


  David blickte sie ratlos an, dann schaute er zu Onkel Melchior.


  „Sir Dastan of Phellan“, sagte daraufhin der kleine glatzköpfige Mann, „ist das Oberhaupt der Familie Phellan. Ihm gehört hier alles, er ist sehr mächtig und gefährlich. Vor zehn Jahren ist er mit seiner Gefährtin Beliar und ihrem ältesten Sohn Marzo zu einer Reise aufgebrochen. Damit sein Schloss nicht unbeaufsichtigt blieb, befahl er seiner Nichte Lucy in der Zeit seiner Abwesenheit hier aufzupassen. Seinen jüngsten Sohn Ragun ließ er hier zurück, denn er war noch zu klein für die Reise. Er ist gerade dabei erwachsen zu werden und sich zu verwandeln. Ich glaube du hast ihn bereits kennengelernt. Sein Fauchen kennst du bereits! In der Nacht verwandelt sich Ragun in einen Werwolf und schleicht hier im Schloss herum.“


  Er nahm seinen Finger in den Mund und nuckelte, dann schaute er hoch und blickte zu Lucy.


  „Dastan“, sprach Onkel Melchior direkt zu Lucy, „wird nicht erfreut sein, dass du etwas von seinem Schatz gestohlen hast. Oh nein, sicher nicht erfreut.“ Er wackelte wieder mit seinem Kopf.


  „Das ist mir doch egal“, antworte Lucy zornig und genervt. „Sir Wilhelm hat ein Vermögen dort unten versteckt. Wertvolle Münzen und massive goldene Figuren. Dastan weiß doch gar nicht, wieviel dort unten versteckt ist. Die wenigen, fehlenden Wertsachen werden nicht auffallen. Rafael nahm ein Drittel der Einkünfte. Wir wollten genug in Sicherheit gebracht haben, bevor Onkel Dastan zurückkehrt.“


  „Nein, nein!“, sabberte Onkel Melchior. „Er wird unzufrieden mit dir sein.“


  „Eurer Familienproblem ist mir eigentlich egal“, sprach David dazwischen. „Mich interessiert jetzt, wer Mikhail getötet hat und wo Valentina Burgmeister ist!“


  „Rafael hat diesen Mann umgebracht“, antwortete Onkel Melchior gereizt.


  „Stimmt das?“, fragte David in einem scharfen Ton die dunkelhaarige Hausherrin. Lucy zuckte mit den Schultern, ließ den Kopf hängen.


  „Jetzt ist es auch egal“, sprach sie einem ergebenen Ton. „Dieser Mikhail hatte sich dem Schrank versteckt um dich zu erschrecken. Dabei öffnete er versehentlich die Rückwand und fand den Geheimgang. Durch diesen kam er in den Kellerraum, gerade in dem Moment, als Rafael dem jungen Werwolf etwas zum Fressen brachte. Nicht der Butler hat euren Choreografen getötet, sondern Ragun mit einem einzigen Schlag seiner Krallen. Rafael hat dann den toten Mikhail versteckt und mich informiert.“


  „Und was ist mit Linda Murcia und Valentina Burgmeister geschehen?“, fragte David ungeduldig weiter.


  „Die beiden waren einfach zu neugierig. Rafael brachte ihnen einen Tee auf ihr Zimmer. Wir haben ein Mittel in den Tee getan“, sprach sie ruhig und sachlich.


  „Was denn für ein Mittel?“, fragte David nervös.


  „Wir fanden es in dem Medizinschrank. Es ist eigentlich ein Malaria Mittel und gehörte Onkel Dastan, wohl als Schutz bei seinen vielen Reisen. Es heißt „Lariam“. Als ich im Internet darüber gelesen habe, fand ich heraus, dass dieses Mittel bei Menschen Psychosen und Halluzinationen auslöst. Ich dachte, wenn die beiden Frauen in der Nacht durchdrehen, dann seit ihr abgelenkt und sucht nicht mehr nach dem Schatz.“


  „Was ist mit Valentina geschehen?“


  „Oh ja, das junge, hübsche Mädchen. Sie scheint unter der Wirkung von Lariam völlig durchgedreht zu sein. Erstaunlicherweise gab es hinter ihrem Zimmer auch einen Geheimgang. Rafael fand sie, als sie im Keller verwirrt herumlief und ständig von Geistern, die sie verfolgten, erzählte.“


  „Was hat er mit Valentina dann gemacht?“, fragte David, mittlerweile sehr zornig, nach.


  „Sie schlug voller Panik wie blind um sich und wehrte sich gegen Rafael, sodass er sie niederschlagen und fesseln musste. Sie liegt unten im Kellerraum neben der Leiche von Mikhail. Wenn sie morgen erwacht und die Wirkung von Lariam nachgelassen hat, wird sie sich an nichts mehr erinnern.“


  Onkel Melchior trat neben David, dränge ihn etwas zur Seite und fauchte Lucy zornig an:


  „Dann wolltet ihr versuchen ihn hier“, er deutete mit seiner Hand auf David, „durch den jungen Werwolf Ragun ebenfalls umbringen zu lassen. Das wäre mir alles völlig egal gewesen, aber ihr wolltet mich dafür verantwortlich machen!“


  „Nun“, seufzte sie leise, „es spielt jetzt ohnehin keine große Rolle mehr. Oder?“


  „Vermutlich nicht, nachdem der hier“, wieder deutete er auf David, „dir hinter die Schliche gekommen ist.“ Er zupfte zweifelnd an seiner Unterlippe. „Es ist jetzt alles so kompliziert. Ich meine, woher sollte ich wissen, dass er alles über dich herausfinden würde, sodass nicht ich für alles verantwortlich gemacht werden kann?“


  „Was“, sagte sie mit resignierter Stimme, „ist denn so kompliziert, Onkel Melchior?“


  „Ich sah Rafael mit dem Werwolf“, sagte er. „Er hatte ein Hemd von David in der Hand und wedelte damit vor dem Biest herum.“


  David erinnerte sich plötzlich daran, dass Lucy es getragen hatte, als sie sein Schlafzimmer verlassen hatte, um nicht nackt zu sein.


  „Rafael ließ die junge Bestie eine Weile an diesem Hemd schnuppern“, sprach Onkel Melchior weiter, „dann sagte er: >Fass<. Der Werwolf hatte deine Witterung aufgenommen und suchte dich seit dieser Zeit“, sprach er direkt zu David und nickte mit dem Kopf.


  „Danach schloss er mich in mein Zimmer ein“, flüsterte der kleine Mann weiter, „und erzählte mir, dass du plantest, mir alles in die Schuhe zu schieben.“ Er schüttelte missbilligend den Kopf. „Ich glaube, es machte ihm Spaß, mir das zu erzählen. Er hat mich nie gemocht, weißt du.“


  „Wieso ist das denn kompliziert?“, fragte Lucy mit gepresster Stimme.


  „Er pflegte mich öfters in mein Zimmer einzuschließen, immer wenn du nicht im Haus warst. Ich hatte es allmählich satt und so feilte ich mir von einem anderen Zimmer einen Schlüssel zurecht, der in mein Schloss passte.“ Er kicherte ein wenig. „Das habe ich natürlich nie jemandem erzählt.“


  „Komm bitte zur Sache!“, sagte sie scharf.


  Seine verblichenen blauen Augen betrachteten ein paar Sekunden lang prüfend ihr Gesicht.


  „Es war nicht nett“, sagte er leise, „mir zwei Morde in die Schuhe schieben zu wollen, die ich nicht begangen habe. Ich war sehr ärgerlich auf dich, Lucy, wirklich sehr ärgerlich!“


  Irgendwo außerhalb des Zimmers ertönte erneut das grässliche Fauchen des jungen Werwolfes und verstummte dann wieder. Der alte Mann legte den Kopf zur Seite und lauschte.


  „Du warst also sehr ärgerlich auf mich. Das tut mir ja auch sehr leid“, sagte Lucy. „Nun wollen wir das Ganze hinter uns bringen und...“


  Die Stimme des alten Mannes übertönte ihre.


  „Als ich dann mein Zimmer aufgeschlossen hatte und hierherkam, warst du nicht da.“


  „Ich musste die Leiche von Mikhail aus Davids Zimmer entfernen und in dem Kellerraum neben dem anderen Mädchen verstecken.“ sagte sie zerstreut.


  Onkel Melchior wies mit einem Kopfnicken auf das Bett.


  „Da lag dieses Rüschending auf dem Bett, das habe ich mitgenommen.“


  Sie blickte ihn ungläubig an und lachte dann. „Wozu, um Himmels willen, hast du mein Nachthemd gebraucht?“


  „Dann traf ich den jungen Werwolf Ragun wieder, der gerade auf der Jagd nach David war“, sagte er, „und ließ ihn eine Weile an dem Rüschending schnuppern. Dann sagte ich: >Fass<.“


  Ihr Gesicht wurde bleich. „Du hast was?“, flüstere Lucy.


  „Es ist jetzt alles so kompliziert“, sagte er kläglich. „Es ist natürlich zu spät den Werwolf aufzuhalten, denn nun hat er ja deine Witterung in der Nase. Ich frage mich, ob ich das hätte tun sollen, aber ich konnte ja eben nicht wissen...“


  Wieder drang dieser fauchende Laut herein.


  Er war bereits sehr nahe.


  Lucy begann vor Angst zu wimmern.


  „Du Idiot“, murmelte sie. „Du verrückter alter Idiot!“


  Das Fauchen ertönte unmittelbar vor der Tür und ihr Gesicht wurde starr vor Entsetzen. Dann rannte sie blindlings auf das Fenster zu.


  David drehte sich in der Absicht um, die Tür zuzuschlagen und abzuschließen, aber in diesem Augenblick erschien die kräftige Masse des jungen Werwolfes auf der Schwelle. Seine gelben Augen blitzen gefährlich. Seine Nase schnupperte, dann blickte die Bestie zu Lucy, die gerade versuchte, das Fenster zu öffnen.


  Das massige Biest rannte in direkter Linie auf Lucy zu. Der fauchende Ton erstarb in einem grässlichen, tief aus seiner Kehle dringenden Sabberlaut.


  Lucy blickte sich um und schrie mit angstvoll geweiteten Augen.


  Der Werwolf setzte zu einem letzten Sprung an und warf sich mit seinem vollen Gewicht auf die dunkelhaarige Frau.


  Dann stürzten beide, während die Glassplitter nach allen Seiten flogen, durch das Fenster.


  Lucy schrie erneut auf, als sie die zwanzig Meter tief in den darunter liegenden Schlossgraben fiel. Kurz darauf war der Aufprall von den beiden Körpern und das Platschen von Wasser zu hören.


  David raste zu dem zerschmetterten Fenster und blickte hinab.


  Tief unter ihm, in der klaren Helle des Mondlichts, sah er die heftig bewegende Oberfläche des Wassergrabens. Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte er, über der wirbelnden grünen, schleimigen Schicht eine Hand zu sehen. Aber dann verschwand sie, langsam begann sich das faulige Wasser wieder zu beruhigen.


  David drehte sich entsetzt um und blickte auf den kleinen alten Mann, der damit beschäftigt war, heftig an seinem Daumen zu saugen.


  „Wahrscheinlich“, sagte er schließlich, „werden sie mich wieder einsperren. In dieses schreckliche Haus mit den vergitterten Fenstern und den weichen Wänden, wo alles so entsetzlich weiß ist.“


  „Ich fürchte, ja, Onkel Melchior“, sagte David dazu.


  Er schob wieder den Daumen in den Mund und nuckelte für zehn weitere Sekunden heftig daran, dann blickte er hoch und direkt in die Augen von David.


  „Das wird Sir Dastan aber nicht gefallen“, sagte der alte Mann mit furchtsamer Stimme, „dass sein Sohn Ragun, seine Nichte Lucy und der Butler tot sind.“


  Er schüttelte wieder seinen Kopf, während er an seinem Daumen nuckelte.


  „Nein, nein“, flüsterte er weiter, „das wird ihm nicht gefallen und er wird dir die Schuld dafür geben.“


  „Wieso mir?“, fragte David erschrocken. „Ich kann doch nichts dafür.“


  „Das wird sicher spannend werden, wenn du versuchst ihm das zu erklären, während er vor dir steht. Oh ja, sehr spannend. Dastan versteht keine Späße. Er ist sehr gefährlich. Oh ja, das ist er wirklich.“


  Die Augen von Onkel Melchior nahmen wieder diesen abwesenden Ausdruck an.


  „Kennst du diesen zweiten Kellerraum, wo Valentina und der tote Mikhail versteckt sein sollen?“, fragte David.


  „Ich kenne ihn, er liegt direkt neben dem Versteck indem der junge Werwolf Ragun lebte“, sagte er und blickte ihn mit flehendem Gesicht an, „ich zeige dir den Kellerraum. Darf ich dafür einen Blick auf den Schatz des Bastards werfen?“


  „Aber klar, warum denn nicht“, antwortete David freundlich.


  


  


  Valentina Burgmeister befand sich wirklich gefesselt in einem kleinen Raum, indem nur ein leerer Schrank stand.


  Die Ermittlungen der Polizei in den nächsten Tagen ergab, dass sich im Blut von Valentina größere Mengen Lariam befanden. Sie konnte sich an nichts mehr in der Nacht erinnern. Ihr Körper war völlig gesund und unberührt.


  Den Schatz nahm Victor und verwahrte ihn bis zur Rückkehr von Dastan of Phellan. Clément erhielt einen kleinen Finderlohn, der die Reisekosten deckte.
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  Die Premiere hatte wunderbar geklappt.


  „Der Fluch von Schloss Willburg“ wurde ein großer Erfolg. Die nächsten Wochen waren bereits komplett ausgebucht. Das Theater44 in München Schwabing war wieder in aller Munde.


  Die Kritiker rissen sich um Interviews, die Zeitungen brachten ständig lobende Geschichten.


  Die Facebookseite über das Theaterstück wurde von Fans belagert. Der Kurzfilm auf Youtube war der große Renner im Internet.


  Das Schloss im Altmühltal wurde zum Kultobjekt.


  Clément verdiente viel Geld und hatte zur Feier seines Erfolges die wichtigsten Mitglieder der Theatergruppe in seine Wohnung geladen.


  Es war eine typische Altbauwohnung im Münchner Stadtteil Schwabing. Die Haustür war feuerrot gestrichen, was zum Ganzen passte.


  David kam als letzter und drückte auf den Klingelknopf. Drinnen setzte das wilde Gebimmel eines Glockenspiels ein.


  Ein paar Sekunden später öffnete sich die Tür und ein junger Butler begrüßte ihn. Er führte David in das Wohnzimmer.


  Auf der Couch saß bereits Linda Murcia. Sie trug ein ärmelloses Kleid von unglaublicher Limonadenfarbe. Der tiefe Ausschnitt ließ die tiefe Bucht zwischen ihren runden Brüsten erkennen. Das ganze Kleid kam etwa zehn Zentimeter oberhalb ihrer Knie zu einem abrupten Stillstand. Ihre lebhaften Augen strahlten David glücklich an.


  Links neben Linda saß Lara Claire auf der Couch. Sie trug einen noch viel kürzeren Rock, ein weißes Oberteil und hohe Schuhe. Zärtlich umklammerte sie die Hand der älteren Frau und zeigte so ihren Besitzanspruch.


  An der Bar am Rand des Zimmers standen Valentina Burgmeister und Jan Berger. Seine Hand streichelte ihre festen Pobacken, während er versuchte seine Zunge in ihr Ohr zu schieben. Beide kicherten wie junge, verliebte Teenager.


  Clément kam mit großen Schritten auf David zu und begrüßte ihn. Dann beugte er sich zu dem jungen Butler, küsste ihn auf den Mund und streichelte mit seiner Hand über den geschwollenen Schritt.


  David schüttelte kurz den Kopf, musste dann aber lachen. Wir sind schon ein verrückter Haufen, dachte er amüsiert.


  Kurze Zeit später klingelte es erneut an der Haustür. Der Butler betrat kurz darauf, gefolgt von zwei weiteren Personen das Wohnzimmer.


  Plötzlich herrschte eine unheimliche Spannung im Raum.


  Alle drehten sich um und betrachteten die Neuankömmlinge.


  Links neben der Tür stand ein großer, kräftiger und unheimlich wirkender Mann. Sein Gesicht war sehr markant und edel. Die tief liegenden, dunklen Augen und die vornehme Ausstrahlung ließen alten Adel vermuten.


  Der Körper schien sehr muskulös zu sein. Er hatte lange, tiefschwarze Haare, die im Nacken zu einem Pferdeschwanz gebunden waren. Seine Kleidung war einfach; schwarze Hose und Stiefel, sowie ein weißes Hemd aus reinem Stoff.


  Direkt neben diesem Mann stand eine wunderschöne, schlanke Frau, die eine grausame und furchterregende Aura umgab. Sie hatte stechende, grün glitzernde Augen. Die langen, tiefschwarzen Haare lagen wirr um den Kopf. Ihre markante, schmale Nase, sowie die hohen Wangenknochen ließen auf vornehme Geburt schließen. Sie trug ebenfalls einfache Kleidung, eine dunkelgrüne Hose, kniehohe schwarze Lederstiefel und eine weiße Bluse.


  „Wer sind sie denn?“, fragte Clément mit nervöser Stimme.


  „Mein Name ist Dastan of Phellan aus dem Geschlecht der Lykhan. Die Dame neben mir ist Beliar of Báthory meine Gefährtin.“


  „Nein!“


  Valentina stieß einen angstvollen Schrei aus, der aus ihrer tiefsten Seele kam. Vor ihrem geistigen Auge sah sie plötzlich diesen Mann, wie er sie vergewaltigt und getötet hatte. Sie sah nochmals seine Verwandlung in einen Werwolf. Plötzlich wusste sie, dass sich alle in großer Gefahr befanden.


  Die Anderen blickten verstört, erstaunt und ängstlich auf die beiden Fremden mit dieser unheimlichen Ausstrahlung.


  „Äh, ja“, stotterte Clément. „Sehr angenehm. Was verschafft uns die Ehre ihres Besuches?“


  Die Stimme von Dastan of Phellan klang rau, dämonisch, gefährlich und zornig.


  „Ihr habt unseren Sohn Ragun und meine Nichte Lucy getötet!“


  „Äh, nein, äh“, Clément antwortete mit einem Zittern in seiner Stimme. „Das, äh, ist ein Irrtum, das stimmt nicht.“


  „Still, sie Lügenmaul“, donnerte die Frau, die als Beliar vorgestellt wurde, in die Ruhe. „Mein Kind! Ihr Mörder!“


  Beliar schritt mit großen und kraftvollen Schritten direkt auf Clément zu.


  Seine Beine fingen an zu zittern, er wollte etwas sagen oder schreien, spürte aber, wie sich seine Blase entleerte und der Urin die Beine herunterlief.


  Er fühlte die Hand der Frau, wie sie langsam über seinen Hals strich, direkt über der Schlagader. Auf seiner Haut spürte er ein leichtes Kribbeln, das von seinem Schädel beginnend, sich über den gesamten Körper ausbreitete.


  Dann fühlte er scharfe Reißzähne, die sich durch seinen Hals in ihre Hauptschlagader bohrten. Er konnte spüren, wie sich die Wunde an seinem Hals öffnete und das Blut aus dem Körper floss. Die Frau hielt ihn unter den Achseln fassend fest, sodass er stehend langsam ausblutete. Dann beugte sich die Frau vor und saugte begierig die dunkelrote Flüssigkeit in ihren Mund.


  All das hatte nur wenige Sekunden gedauert!


  Linda wollte aufspringen, fiel dann aber zurück auf die Couch in eine tiefe Ohnmacht. Lara konnte vor Schreck den Mund nicht mehr schließen. Jan sprang von der Bar auf und wollte aus dem Zimmer fliehen.


  Dastan, der dies erwartet hatte, schlug ihm die Faust gegen den Körper, sodass Jan mehrere Meter durch den Raum flog und gegen die Wand krachte.


  David stand einfach da und beobachtete das Geschehen. Dann kam Dastan langsam auf ihn zugeschritten.


  „Sind sie David Buchmann?“, fauchte eine satanische, kehlige Stimme.


  David konnte nur nicken und beobachtete völlig fasziniert, wie sich das Gesicht des Mannes veränderte.


  Sein Kiefer schien zu wachsen, aus seinem Mund bildete sich ein langes Wolfsmaul, das nur aus scharfen, langen Reißzähnen zu bestehen schien. Auf dem Körper wuchsen dichte Haare, die sich in ein silbergraues Fell verwandelten. Der Körper dehnte sich und formte harte und ausgeprägte Muskeln.


  Dann öffnete das Wesen vor ihm sein Maul und fauchte!


  David dachte eben, dass dieser Werwolf mit den fiesen Augen und dem unheimlichen Gebrüll eine tolle Erscheinung auf der Theaterbühne wäre, dann wurde alles still.


  Nach der Stille wurde es dunkel.


  Nach der Dunkelheit wurde alles rot.


  Dann fiel der letzte Vorhang!


  


  Ende!


  


  Dies war der zweite Teil der Serie:


  Sex & Mystery


  Wer an der Geschichte, dem Inhalt und den


  handelnden Personen Gefallen gefunden hat,


  sollte die weiteren Teile lesen.


  


  


  Weitere Informationen über den Autor


  oder seine Werke unter:


  www.sunny-munich.de


  www.facebook.com/sunnyMunich6


  sunny.munich@gmx.de


  Ich freue mich über Anregungen,


  Ideen und Diskussionen


  über meine bisherigen bzw. künftigen Bücher.
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